Belt’ Bogen⸗Leſebuch 


* 


Schleſiſche Heimat 


Heft 2 


Verlag von Julius Beltz in Langenſalza 1925 


1 7 „ 
Bearbeiter: W. Schremmer und 
K. Schwierskott / Amjdlag- 
zeichnung von Hugo Bant au 
N „ 
2 
m 4 
Di, 1 1 
37 * 
4 Y 1 
1 
I 2 * 12 
* * * 
2 . U 
5 8 10 
0 * 1 1 14 1 


ü alt a eig a ble 


Äberihrift: 


6a und b. Schleſiſche Sagen. 


Das Männlein mit dem Hute 

Die Hummelfrau 

Der goldene Stollen 

Die Geiſter im Zobtenberge 

Buſchmännlein und Holzweiblein 

Der Nachtſchmied in Görlitz 

Das verſunkene Schloß in Ober- 
ſchleſien 

Kunigunde vom Kynaſt 

Die Abendburg 

Rübezahl und der Wettermacher 

Die drei Altväter auf der Kynsburg 

Der Name Dirsdorf 

Die goldene Ziegel 

Gruſelſagen 

Die Hahnkrähe 

Der ſteinerne Kopf am Dom zu 
Breslau 

Das Geſpenſt von Goldberg 

Die zwei Lilien am Wunzenteiche 

Kaſperl und Annerl 

Der Berggeiſt 


R. Kühnau 
Max Kloſe 
Frieben 
Aug. Kaſtner 
L. Haupt 

L. Haupt 


Georg Hyckel 

Heide Exner 

Robert Sabel 

R. Kühnau 

N. Kühnau 

Nimptſcher Sagenbüchlein 
Aimptſcher Sagenbüchlein 
Wilh. Schremmer 

Heide Exner 


Robert Sabel 
Frieben 

Heide Exner 

J. von Eichendorff 
R. Kühnau 


7a und b. O Schläfing, du mein Heemteland. 


Rübezahl 

Der Lautenſpieler 

Der Anglücksſtein 

Am hohen Fall 

Im Schneeſturm 
Johannisabend in den Bergen 
Das geſtorbene Tal 

Die Heuſcheuer 

Der Bogel Greif 

Der Zutabärg 

Die Quarkmannla vom Zutaberge 
Polenzeit 

Eine Grubenfabrt 

An der Oder 

Aber dem Häuſermeer 

Wie Breslau gegründet wurde 
Der Findling 

Obernigk 

Arndtelied 

Draſchflegellied 

Kirmes 

Weihnachtslied 


Ernſt Schenke 
Joſeph Klapper 
Joſeph Klapper 
Hedwig Loewig 
Karl Hauptmann 
Wilh. Schremmer 
Konrad Schwierskott 
Wilhelm Schremmer 
Heide Exner 

Karl v. Holtei 

Ernſt Schenke 
Konrad Schwierskott 
Erich Weijand 
Margarete Reichel-Karſten 
Paul Keller 

Konrad Schwierskott 
Wilhehn Schremmer 
Volksreim 

Karl von Holtei 
Karl Klings 
Volksreim aus dem Üfergebirge 
Volkslied 


0 O — 


11 


IV 


Überſchrift: 


Verfaſſer: 


Sa und b. Schleſiſche Volksſchauſpiele. 


Adveutſpiel 


1. Chriſtkindſpiel 
2. Chriſtkindſpiel 


Herodesſpiel 

Das Glatzer Sommer- und Win- 
terfpiel 

Der fchlefifhe Spinnabend 


9a und b. 


Schläſche Feſte 
Das Todaustreiben 


Oberſchleſiſche Sitten und Ge— 
bräuche zur Saatzeit bei der 
Ernte 

Hahnſchlagen 

Johannisfeuer 

Das Erntekranzlied 


Kirmes 

Faſtnacht 

Glücks- und Anglückstage, befon- 
dere Tage 

Beſondere Begebenheiten im 
Laufe des Jahres: 

Die Bettelmuſikanten kommen 

Der Leiermann 

Um Martini 

Rodengeben 

Kindestaufe, Kindeserziehung 

Spiele 

Beſprechungsformeln 

Hochzeitsgebräuche in Preußiſch⸗ 
Schleften; 

Hochzeitsbräuche 

Tod 


Geſtirne 
Handwerksbräuche 


Der Alp 


Schutz- und Schadenmittel für 
Haus und Hof 

Um die Weihnachtszeit 

Karfreitag und Oſtern, Pfingſten 

Rodengänge und Lichtenabende 


Vogt, Weihnachtsſpiele des ſchleſi- 
ſchen Volkes 

Aus Fohnsdorf bei Wartha 

Aus dem Liebauer Tal, Zatſchovsky 
in den Mitteilung der 
ſchleſ. Geſellſchaft für Volks- 
kunde 1897 

Aus dem Eulengebirge 

Amft, Volkslieder der Grafſchaft 
Glatz 

Oskar Scholz, Mitteilung der 
Schleſ. Gef. f. Volkskunde 


Sitte und Brauch. 


Auguſt Lichter 
P. Drechsler, Sitte, Brauch und der 
Volksglaube in Schleſien 


Schleſiſche Provinzialblaͤtter 1865 
Wilhelm Schremmer 
Philo vom Walde 


Wilb. Schremmer, Mitteilungen d. 


Schleſ. Geſ. f. Volkskunde 1925 
Tſchampel 


Patſchopsky, Aus dem Liebauer Tal 
1897 


Schleſ. Provinzialblätter 1865 


Mitteilung d. Schleſ. Geſ. 
Volkskunde 1897 

Mitteilung d. Schleſ. Gef. für Volks- 
kunde 1897 

Mitteilung d. Schleſ. Gef. für Volks- 
kunde 

Schleſ. Provinzialblätter 1864 

Schleſ. Provinzialblätter 1864 

P. Drechsler, Sitte, Brauch und 
Volksglaube, Schleſien 


für 


Seite 


Über ſchrift: | 


Sitte und Brauch bei der Vieh- 
haltung 
Die Pfingſtſcheune 


Abſonderliche Sitten und Ge— 
bräuche des oberſchleſ. Volkes 

Der Menſch und fein ländlicher 
Haushalt 

Begräbnis 


Hochzeitstanz 


Ortsneckereien 


Ver faſſer: 


Mitteilung der ſchleſ. Geſellſchaft für 
Volkskunde 1902 5 

Mitteilung der ſchleſ. Geſellſchaft für 
Volkskunde 1902 


H. Kelling, Mitteilung der ſchlef. 
Geſellſchaft für Volkskunde 
1902 


P. Drechsler, Sitte, Brauch und 
Volksglaube in Schleſien 
P. Drechsler, Oberſchleſien 1902 


10. Schleſiſche Volkslieder. 


Des Ritters Tod 

Die ſchöne Hannele 

Schön iſt die Zugend — ſie 
kommt nicht mehr 

Anſchuldiger Tod eines Knaben 

Krieg bei Natibor 

Der gute Kamerad 

Freiheitslied 

Ewig getrennt 

Nur ſie iſt tot 

Ach, Blümlein blau 

Der letzte Dank 

Der kleine, geplagte Mann 

Was alles die Gans trägt 

Kanon 

Wenn die Karms wad ſein 

Wiegenlied 

Alles iſt vergänglich 

Es ſangen drei Engel 


Kiela wedon 


Hoffmann v. Fallersteben-Richter, 
Schleſ. Volkslieder 

Hoffmann-Richter, Schleſ. Volks- 
lieder 

Wilhelm Schremmer, Volkslieder 
aus dem Eulengebirge 

Hoffmann-Richter, Schleſ. Volks- 
lieder 

Roger, Volkslieder der Ober- 
ſchleſier 

Wilh. Schremmer, Volkslieder aus 
dem Eulengebirge 

Wilh. Schrenuner, Volkslieder aus 
dem Eulengebirge 

Roger, Volkslieder der Ober- 
ſchleſier 

Roger, Volkslieder der Ober- 
ſchleſier 

Hoffmann v. Fallersleben-Richter, 
Schleſ. Volkslieder 

Roger, Volkslieder der Ober- 
ſchleſier \ 

Wilh. Schremmer, Volkslieder aus 
dein Eulengebirge 

Hoffmann v. Fallersleben-Richter, 
Schleſiſche Volkslieder 

Wilh. Schremmer, Volkslieder aus 
dein Eulengebirge 

Wilh. Schremmer, Volkslieder aus 
dem Eulengebirge 

Hoffmann v. Fallersleben - Richter, 
Schleſ. Volkslieder 

Hoffinann-Richter, Schleſ. Volks- 


lieder 
Hoffmann-Richter, Schleſ. Volks- 
lieder 


Volkslieder aus dem Eulengebirge 


Aberſchrift: 


Spottlied der Hütejungen 
Schäfers Leid und Freude 


Schäferlied 
Bergmannslied 

Der Schneider Jahrestag 
Die Leineweber 

Antritt der Wanderjahre 


Weihnachtslied 


Verfaſſer: Seite 
Volkslieder aus dem Eulengebirge 140 
Hoffimanm-Richter, Schleſ. Volks- 

lieder 141 
Wilh. Schremmer, Volkslieder aus 

dem Eulengebirge 141 
Wilh. Schremmer, Volkslieder aus 

dem Eulengebirge 142 
Hoffmann-Richter, Schleſ. Volks- 

lieder 142 
Hoffmann-Richter, Schlef. Volks- 

lieder 145 
Hoffmann-Richter, Schleſ. Volks- 

lieder 144 
Hoffinann-Richter, Schleſ. Volks- 

lieder 144 


Schleſiſcher Heimatbogen Bogen 6a u. b 


Hugo Bantau 


Das Männlein mit dem Hute 


Auf einem Felde bei Gurſchdorf ſäete einmal ein Landmann, 
namens Tamme, Lein. Da kam ein kleiner Wann, der blieb vor 
ihm ſtehen und ſprach: „Ihr ſäet wohl Lein?“ „Ja,“ antwortete 
Tamme. „Jetzt iſt keine gute Stunde,“ erwiderte das Männlein, 
„Ihr könnt zwar machen, was Ihr wollt, aber ich ſage Euch, höret 
auf zu ſäen. Ich will nur eine kleine Strecke weiter gehen; achtet 
darauf! Wenn ich unter dem Kobelsberge ſein werde, will ich ſtehen 
bleiben und warten, bis die böſe Stunde vorüber iſt. Sobald ich 
aber mit dem Hute ſchwenke, könnt Ihr zu ſäen fortfahren.“ Hierauf 
blieb es eine Weile ſtehen und ſchwenkte dann den Hut. Nun 
entfernte ſich das Männlein. Unter dem Kobelsberge angekommen, 
ſäete erſt Tamme weiter. In einigen Wochen zeigte es ſich, daß auf 
den Beeten, die er ſpäter beſäet hatte, wunderſchöner Flachs wuchs, 
während auf den andern Beeten, die er vor der: Ankunft des 
Männleins beſäet, Unkraut wucherte. N. Kühnau 


Die Hummelfrau 


„Eines Nachts war ein armer Holzhacker in den Wald hinaus⸗ 
geeilt, um ſeinen hungernden Kindern Speiſe herbeizuſchaffen. Als 
er an den Hummel gekommen war, kam die Hummelfrau ihm ent⸗ 
gegen. Sie trug in der aufgehobenen Rechten einen goldenen Dolch, 
in der herabhängenden Linken einen Schlüſſelbund und war mit 
einem langen, weißen Gewande bekleidet. f 

Zuerſt fühlte der Holzhacker Furcht; als er aber das traurige 
Geſicht der ſchönen Frau ſah, verwandelte ſich feine Furcht ut 
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herzliches Mitleid. Die Burgfrau ſchritt dicht an feine Seite und 
ſagte ihm mit milder Stimme die leiſen Worte: „Du haſt ein 
gutes Herz und fühlſt Mitleid mit meiner hilfloſen, verzauberten 
Lage. Deshalb darf ich zu dir ſprechen und dich bitten, mich zu 
erlöſen. Ich bin die Hummelfrau, die ihren Gatten ermordete, 
und ſchleiche deshalb ſeit hundert Jahren ruhelos in der Witter⸗ 
nachtsſtunde umher. Morgen gehen die ſieben Tage zu Ende, in 
denen ich erlöſt werden kann; geſchieht es bis morgen zum erjien 
Hahnenſchrei nicht, ſo muß ich wieder hundert Jahre ruhelos wallen, 
ehe mir wieder ſieben Tage zur Erlöſung gewährt ſind. Willſt du 
mich erlöſen?“ 

Der Holzhacker gelobte der Hummelfrau, ihrem Wunſche nach⸗ 
zukommen; denn ſie hatte ihn mit ihrer Schönheit und ihrer milden 
Stimme ſo bezaubert, daß er nicht nur ſeine Kinder, ſondern die 
ganze Welt vergaß. 

Die Hummelfrau gab dem Wanne ihren Dolch und gebot ihm, 
am folgenden Morgen auf dieſelbe Stelle zu kommen. „Ich werde 
dir aber,“ ſo ſprach ſie, „nicht wie heut erſcheinen, ſondern in eine 
wütende Schlange verwandelt ſein, die einen Schlüſſelbund im. 
Rachen hat und auf dich zuſtürzt.“ „Das macht nichts aus!“ 
ſagte der Holzhacker, und die Hummelfrau gebot, die Schlange zu 
erſchlagen und ihr die Schlüffel aus dem Rachen zu reißen. 

Der Holzhacker eilte heim und begab ſich am früheſten Morgen 
wieder an jene Stelle im Walde. Es währte nicht lange, da kam 
die Hummelſchlange in weiten Windungen herangewälzt und bäumte 
ſich hoch auf. Als der Holzhacker das Ungeheuer erblickte, war ſein 
ganzer Mut erloſchen; er warf den Dolch auf die Erde und lief davon. 
Da mußte die Hummelfrau noch einmal hundert Jahre ruhelos 
umherwallen. 

Aber als die hundert Jahre vorüber waren, iſt ſie durch einen 
Mann, der größeren Mut hatte, erlöſt worden. Der tötete die 
rieſengroße Schlange und entriß ihr den Schlüſſelbund. Kaum: 
hatte er die Schlange mit dem Dolche erſtochen, da ſchlug eine 
Flamme aus ihrem Rachen und verzehrte den häßlichen Schlangen- 
leib; aus der Aſche aber flog ein ſchneeweißes Täubchen zum 
Himmel; das war die Seele der erlöſten Hummelfrau. 

Wit den Schlüſſeln, die der mutige Mann der Schlange entriſſen 
hatte, öffnete er den Hummelkeller und fand darin ungeheure Schätze. 
Er wußte nicht, was er zuerſt von den blinkenden NReichtümern er⸗ 
greifen ſollte. Er entſchloß ſich endlich für Edelſteine und goldene 
Tannzapfen, die in mächtigen Haufen aufgeſchüttet waren. Als er 
aus dem Keller mit ſeiner Bürde heraustrat, bemerkte er, daß er die 
Zauberſchlüſſel vergeſſen hatte. Da wollte er ſie holen; aber er fand 
nirgends den Eingang mehr. Der Schatzkeller hatte ſich geſchloſſen, 
und er mußte ſich mit ſeiner Laſt begnügen. Davon wurde er ſo 
reich, daß er ſich viel Land und viele Haufer kaufen konnte. 

Max Kloſe 


Der goldene Stollen 


Vor ein paar hundert Jahren iſt's geweſen, da haben drei 
Männer drunten in Welſchland dem Teufel ihre Seelen verſprochen, 
wenn er fie mit einem Wale ſo reich mache, daß ihnen nichts mehr 
zu wünſchen übrig bliebe. Nun, der Teufel iſt in dieſer Hinſicht 
kein Knauſer. Wenn er ein paar Menſchenſeelen bekommen kann, 
iſt er die Freigebigkeit ſelber. Er packte alſo die drei Männlein. 
ehe ſie ſich's verſahen, am Kragen und führte ſie wie ein Sturmwind 
durch die Lüfte nach Norden, und da, wo die Hohe Menfe ihre 
lange Naſe aus dem Glatzer Waldgebirge hervorſtreckt, ließ er ſich 
mit ihnen nieder. Gerade vor den Eingang einer Höhle kamen ſie 
zu ſitzen. e 

„Da drinnen,“ ſprach der Teufel, auf das finſtere L 


och zeigend, 
„ut mehr an Gold und Edelſteinen, als ihr in tauſend Jahren heraus⸗ 


tragen könnt. Suchet, ſo werdet ihr finden! Die ſchwarze Kunſt 


verſteht ihr ja, und mehr braucht's nicht. Auf Wiederſehen in 
der Hölle!“ 


And fort war der Teufel. 
Die drei Männer aber krochen in die Höhle hinein, machten 
ſich ein Feuer an und brieten einen ſchwarzen Hammel, den ihnen 
der Fürſt der Hölle zur Zehrung zurückgelaſſen hatte. Dann ging 
die Beſchwörung los, 

Her erſte 
zündete ſie an. 


Der zweite legte ein großes ſchwarzes Buch mit feuerrotem 
Schnitt auf einen pultartig vorſtoßenden Felſenvorſprung und las 
daraus beim Scheine der ſchwarzen Kerze allerhand unheimliches 
Zeug. 

Der dritte aber klopfte bei gewiſſen Stellen der Vorleſung oder 
Beſchwörung mit einem ſchwarzen Stabe, der ausſah wie eine 
gefrorne Schlange, an die Felſen der Höhle: tapp⸗tapp⸗tapp! 

Und als der erſte lange genug geleuchtet, der zweite lange 
genug geleſen und der dritte lange genug geklopft hatte, da gab's 
auf einmal einen Krach, als wenn der Berg einſtürze, und ſiehe da! 
an der Stelle, wo der dritte ſo beharrlich geklopft hatte, war die 
Felswand geſprungen von unten bis oben, und hinter dem Rilfe 


ward eine ſtarke eiferne Tür ſichtbar. 
un 


an waren ſie jo weit wie vorher. Neues Leuchten, neues 
Beſchwören, neues Klopfen. Da ſprang auch die Tür auf und ließ 
einen langen, langen Gang ſehen, der durch eine zweite Eiſentür 
abgeſchloſſen war. Mieder Leuchten, Leſen, Klopfen. Da aber ſchraken 
die drei Beſchwörer auf einmal zuſammen. 5 
Hinter der Tür heulte ein Hund in ſo gräßlicher Weiſe, wie 
man noch nie einen Hund heulen gehört hat. Dann ſprang auch dieſe 
ür auf, und man erblickte den Heulenden: es war ein Hund, ſo 
groß wie ein Ochſe. Seine Augen glühten wie Kohlen, und zur 


zog eine kohlſchwarze Kerze aus der Taſche und 
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Naſe heraus blies er ganze Wolken von Schwefeldampf. Der Mann 
mit der Kerze und der mit dem Buche ſanken in die Knie, der 
dritte aber rührte das Untier mit feinem Stabe an, da erſtarrte 
es und ſtreckte alle Viere von ſich. Die Augen glühten nicht mehr, 
es kam kein giftiger Dampf mehr aus der Naſe, kurz, das Tier 
lag wie tot. 

Kaum aber, daß es hingeſunken war, ging eine dritte Eiſentür 
ganz von ſelber auf, und die Welſchen ſtanden wie verſteinert an 
ihrer Schwelle. So was von Pracht und Glanz hatten ſie trotz 
ihrer Geldgier nicht einmal ahnen können: eine weite, hohe Halle, 
viel größer als die größte Kirche, mit Wänden aus purem Golde 
und Verzierungen, aus den herrlichſten Edelſteinen zuſammengeſetzt. 
Und alle dieſe Steine leuchteten wie Sonnen, jo daß man kein 
anderes Licht brauchte. An den Wänden aber hingen koſtbare Decken 
aus Seide und Sammet und Teppiche aus Smyrna und Bruſſa. 
Der Tür gegenüber war ein prächtiger Thronſeſſel mit einer hohen 
Rückenlehne aus rotem Sammet. Darin ſaß ein uralter Mann 
von rieſenhafter Geſtalt mit ſchneeweißem, langem Barte und ſchlief. 
Auf ſeinem Haupte funkelte eine goldene Krone, und in der Hand 
hielt er ein Zepter, das nur ſo von Diamanten blitzte. Ringsum 
aber lag auf Teppichen und Polſtern der Hofjtaat, kleine, feine 
Fräulein, in koſtbare Stoffe gekleidet, und bärtige Gnomen mit 
alten Geſichtern und hohen Mützen, an denen Edelſteine wie Sterne 
ſchimmerten. Alles Gerät, was ſie wahrnehmen konnten, war aus 
eitel Gold; und ſelbſt der Staub im Kehrichtwinkel war Gold, und 
irgendwo ausgebrochene Edelſteine ſchimmerten darin. 

Das alles aber überſahen die welſchen Männer in einem Augen⸗ 
blicke, aber des Schauens wegen waren ſie nicht hierhergekommen. 
Sie rafften vielmehr zuſammen, was ſie erhaſchen konnten, ſtopften 
alle Taſchen voll goldenen Kehricht und verließen die Höhle eiligſt; 
denn ſie fürchteten, der Berggeiſt könne erwachen und ſie in irgend 
etwas verwandeln. 5 

Das erſte Eiſentor krachte hinter ihnen zu, daß es nur ſo 
ſchütterte, ebenſo das zweite, und ſogleich fing der große Hund an, 
wieder ſo fürchterlich zu heulen, daß den Männern vor Schreck 
die Beine einknickten. Schnell ſahen ſie, daß ſie auch die dritte 
Tür hinter ſich brachten. Im Gange her aber kam's ſchon wie 
Sturmwind und hat auch die zugeſchlagen, daß der Berg erzitterte 
und dem letzten das Ende des Mantels eingeklemmt wurde. 

„Helft. helft, ihr Brüder!“ rief er in Todesangſt, „der Berggeiſt 
hat mich am Zipfel!“ 

Er ließ den Wantel fallen, und es war die höchſte Zeit; denn 
ſchon fuhr der Felſen wieder zuſammen und erfaßte ſeine ſchwarzen 
Locken. Wieder riß er ſich los, daß ihm der Kopf blutete und ein 
ganzer Buſch Haare in den Steinen hängen blieb. 

„Hinaus! hinaus!“ war die Loſung. 
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Vor dem Stollen brachen alle drei ohnmächtig zuſammen. Wie 
lange ſie gelegen, wußte keiner zu ſagen; aber als ſie erwachten, 
fühlten ſie ſich um Jahre gealtert, ganz gebrochen und zerſchlagen. 
Auch ihre Haare waren ſchneeweiß geworden. Der eine hatte einen 
Stuhl, der andere einen Fußſchemel, der dritte einen Stiefelknecht 
von reinſtem Golde erbeutet, den vielen Gol dſtaub in den Taſchen 
gar nicht gerechnet. Aber ſie freuten ſich ihrer Schätze nicht. 

Was galt ihnen das bißchen Gold, das ſie wegſchleppten, nach⸗ 
dem ſie des Berggeiſtes unermeßlichen Reichtum geſehen hatten! 

Aber hinabgeſtiegen, um noch mehr zu holen, wären ſie auch 
nicht mehr — um nichts in der Welt. Sie hatten genug von den 
Schreckniſſen des Berges, die ſie bis an ihr Lebensende in ihren 
Träumen verfolgten. 

Kurz nach ihrer Heimkehr ſind ſie in Italien geſtorben, ohne 
noch einmal des Lebens froh geworden zu ſein. Doch als die 
lachenden Erben kamen und die goldenen Schätze abholen wollten, 
zerfielen ſie zu Staub und Aſche. 

Die Höhle aber, die man den goldenen Stollen nennt, wird 
heute noch gezeigt. Sie liegt nicht allzuweit von Bad Neinerz in 
der Grafſchaft Glatz. Frieben 


Die Geiſter im Zobtenberge 


Vor mehr als zwei Jahrhunderten lebte im Dörflein Schönburg 
ein gar frommer und erleuchteter Mann, Johannes Beer, gebürtig 
aus Schweidnitz. Der ſchien zwar einfältig vor der Welt; denn 
er verachtete ihren Hochmut und gelehrten Kram und hatte Geld 
und Ehre im Stiche gelaſſen, um in ſtiller, beſchaulicher Einſamkeit 
der unbekannten Weisheit nachzuforſchen. Aber hier war ihm große 
Einſicht und Gewalt zuteil geworden, alſo, daß es ihm verſtattet 
war, in die Grüfte der Berge einzugehen, des verſchloſſenen Gutes 
ſich zu bemächtigen und den Geiſtern zu predigen. Doch ihm genügte 
mit dieſer Wiſſenſchaft nicht, und er ſehnte ſich, immer tiefer in die 
Geheimniſſe einzudringen. Deshalb gedachte er, in einer dunklen 
Höhle des nachbarlichen Zobtenberges, der zu den Zeiten der ab⸗ 
Jottiſchen Heiden der Berg des Schweigens genannt war, ſeinen 

Johnplatz zu nehmen und dort nach der Weiſe der Einſamen des 
Morgenlandes ſeinen Forſchungen ungeſtört nachzuhängen. 

Wie er nun eines Tages an dem Fuße desſelben umherſchlich, 
gelangte er unverſehens in eine große Höhle, die unabſehlich tief 
in den Berg hineinging. Kaum war er aber etliche Schritte darin, 
ais m ein heftiger Wind entgegenkam und ein gewaltiges Brauſen 
in der Tiefe ſich hören ließ, daß ihn Schauder und Entſetzen ergriff. 
Er merkte hieran, daß eine wunderbare Macht dieſe Höhle bewachte 
und ging heraus, um ſich noch eine Zeitlang durch Beſchauung und 
Gebet zu ſeinem Vorhaben zu rüſten. 


Nach Verlauf dieſer Zeit trat er ſeinen Weg von neuem an und 
gelangte abermals an den Eingang der Höhle. Zwiſchen ſteinernen 
Wänden, wo die Fahrt bald hoch, bald niedrig, bald weit, bald 
eng ward, zog ſich ein Gang kreuzweis herum, der zuletzt in einen 
ebenen und geraden Gang endigte. Alles war ſtill und öde; ſelbſt 
ſeinen Fußtritt hörte der fromme Mann nicht. Kein Wind blies ihm 
entgegen. Aber von ferne ſchimmerte ihm ein ſeltſames Licht. Jetzt 
wendete ſich der Gang, und auf einmal ſtand der Wanderer an 
einer hohen Tür, aus der durch eine runde Glasſcheibe das ſchaurige 
Licht ſchimmerte. Mutig klopfte der Wundermann an die Tür, und 
als er das dritte Mal anſchlug, da raſſelten die Flügel auseinander. 
Und ſiehe! Da ſaßen an einem runden Tiſche drei lange, magere 
Männer in ſchwarzen Gewändern, auf den Köpfen Hüte, wie ſie vor 
uralten Zeiten im Brauch waren. Mit ihren hohlen Augen ſtarrten 
ſie einer den anderen unverwandt an und zitterten; aber des Fremd⸗ 
lings ſchienen ſie nicht zu achten. Vor ihnen lag auf dem Tiſche ein 
großes Buch, in ſchwarzem Samt mit goldenen Buckeln beſchlagen. 
Ein mattes Flämmchen ſchwebte in der Witte der Gruft. Mit 
unerſchrockenem Sinne ſchreitet unſer Gottesmann über die Schwelle, 
ſteht ſtille und ſpricht: „Friede ſei mit euch!“ Und die Männer 
antworten mit hohlen Stimmen: „Hier iſt kein Friede!“ Zum. 
anderenmal ſprach er: „Friede ſei mit euch im Namen des Herrn!“ 
Sie zitterten und ſprachen mit ſchwächerer Stimme: „Hier iſt kein 
Friede!“ Und als er näher an den Tiſch trat und zum dritten 
Male den Gruß ausſprach, da verſtummten ſie. 

Lange herrſchte ein totes Schweigen. Da erhob ſich einer der 
Männer, nahm das große Buch und legte es dem Fremdlinge vor. 
Es hatte zum Titel die Worte: Das Buch des Gehorſams. „Wem 
gehorchet ihr?“ fragte der Wundermann. Sie antworteten nicht. 
„Wer ſeid ihr?“ — „Wir kennen uns nicht.“ „Was macht ihr 
an dieſem Orte?“ — „Wir harren des großen Gerichts.“ — „Iſt 
es noch fern?“ — „Wir wiſſen's nicht.“ — „Was habt ihr be⸗ 
gangen?“ — „Sieh dort zu!“ — Damit zeigten fie auf einen Vor⸗ 
hang, der in der Tiefe der Gruft hing. Kühn nahte ſich der 
Fremdling und zog den Vorhang auseinander. Weh! Da lagen 
Totenſchädel und Gebeine hoch aufgetürmt und drüber und drunter 
Waffen und Geſchmeide und viele Tonnen mit Gold und Schätzen. 
Und die Männer zitterten. „Nimm dieſe Schätze mit dir,“ ſprach der 
eine, „jo find wir erlöſt.“ — „„Ich nehme ſie nicht,“ verſetzte der 
Gottesmann. „Nimm die Hälfte mit dir,“ ſprach der andere, 
„ſo find wir erlöſt.“ — „Ich nehme ſie nicht,“ beharrte jener. - 
„Nühre fie an!“ rief der dritte, „jo find wir ſelig.“ Aber der 

remdling ſprach mit feſtem Sinn: „Ich rühre ſie nicht an.“ 
„Ihr Geiſter! Was ſagt das Buch?“ ſprach der eine. — And ein 
anderer ſchlug das ſchwarze Buch auf und las alſo: „Die letzten 
Geiſter des Berges ſollen erlöſt ſein, wenn der Böſewicht ihren 
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ganz und ungeteilt hebt und ein frommer Mann ihn ver— 
ſchmäht.“ 2 

Und plötzlich fuhr ein ſauſender Wind durch die Höhle, und 
eine gräßliche Schlucht ſpaltete ſich hinter dem Vorhange, durch die 
der Sturm die ganzen Schätze davonführte. Wo er hinausgefahren 
war, da ſtürzte der Fels zuſammen, und ein finſteres Geſträuch ward 
zum Wahrzeichen, daß hier der böſe Geiſt ausgefahren war. Der 
Gottesmann aber befand ſich unter freiem Himmel fern vom Berge, 
über dem ein lichter Schein aufging, wie wenn die Morgenſonne 
herüberſtrahlte. Es war Nacht, und die ſilberne Mondſichel leuchtete 
ihm auf ſeinem Wege in die friedliche Hütte. — 

Wenn man von der Abendſeite her an den Fuß des Zobtenberges 
kommt und ſich dann gegen Mitternacht zu wendet, trifft man 
noch heute auf ein dichtes, verſchlungenes Geſträuch, das ſich einen 
großen Fleck am Berge hinanlehnt. Soweit man hinblicken kann, 
ſieht man Molche und Nattern umherſchleichen, und ein Woder⸗ 
geruch wie aus langverſchloſſenen Grüften ſcheucht den Vorwitzign 
zurück. Neun Schritte umher wächſt kein Gras, und kein Vogel 
mag in dem Geſträuche niſten. Drohend hängt ein bemooſter Fels⸗ 
klumpen drüber her. Das iſt die Stelle, an der die ſeltſame Be- 
gebenheit geſchah. Auguft Kaſtner 


Buſchmännlein und Holzweiblein 


Bei Görlitz in den Königshainer Bergen wohnten ehedem die 
ſogenannten Buſchmännchen, in Geſtalt, Sprache und Kleidung ganz 
den Menſchen ähnlich, nur viel kleiner und winziger. Ganz ſo waren 
ihre Kinder, ihr Vieh und ihr Hausgeräte, alles wie bei den 
Menſchen, aber hundertmal kleiner. Es waren kleine freundliche 
Leutchen, die niemandem etwas zuleide taten, im Gegenteil den 
Menſchen wohltaten. Nach irdiſcher Speiſe waren ſie ſehr begierig. 
Wer ihnen die gab, dem ſchenkten ſie ganze Hände voll Laub 
dafür und das Laub verwandelte ſich dann in glänzende Taler. 
Leider waren ſie aber ſehr zart gebaut, und als die Glocken 
ven hübrt wurden, konnten fie den Schall nicht vertragen, kamen 
feltene 


waren nur noch zwei übrig, die im letzten Hauſe am Ende des Dorfes 


gemeint. 

Auf dem Heidelberge bei Königshain hat es ehedem viele Holz⸗ 
: find nicht größer geweſen als kleine Kinder, 
mit ſchönen, langen, gelben, krauſen Haaren. Die hat der böſe 
Feind immer umhergejagt, und ſie haben nicht eher Ruhe finden 
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konnen, bis fie zu einem Baumſtocke gekommen. Da hat denn der 
Holzhauer gerufen: „Das walte Gott!“, ehe er den Baum umge⸗ 
ſchlagen, und dann hat fie der böſe Feind in Ruhe laſſen müſſen. 
Eines Tages in harter Winterzeit iſt ein ſolches Holzweiblein zu 
dem Bauer, dem der Berg gehörte, in die Stube gekommen und 
hat ſich dort den ganzen Winter über aufgehalten, und die Leute 
haben ihr zu eſſen gegeben. Bei Anfang des nächſten Frühjahrs 
iſt aber ein zweites ſolches Weiblein an das Fenſter des Hauſes 
gekommen, wo das erſte in der Stube ſaß, und hat hineingerufen: 
„Deuto! Deuto!“ Wie das Holzweiblein drinnen das gehört hat, 
iſt es weinend und jammernd fortgegangen und niemals wieder⸗ 
gekommen. L. Haupt 


Der Nachtſchmied in Görlitz 


In Görlitz lebte einſt ein Schmied, der war ſehr fleißig und 
geſchickt und deshalb geachtet und geſucht; nur ſtand er in dem Nufe, 
auf Kirche und Glauben nicht viel zu halten. Lange lebte er 
unbeſcholten, bis einſt ein Knecht zu ihm kam, baumſtark, rothaarig, 
einäugig und lahm, der aber durch Gehorſam, Genügſamkeit, Fleiß 
und Geſchicklichkeit ſich bei ihm einſchmeichelte, ſo daß er ihn als 
ſeinen Geſellen aufnahm. Ja, er wurde ihm bald unentbehrlich, 
indem er alle Arbeit ganz allein in unglaublich kurzer Zeit ver⸗ 
richtete. Da des Weiſters Gegenwart in der Werkſtätte überflüſſig 
erſchien, ergab er ſich der Untätigkeit, dem Spiele und dem Trunke. 
Zuletzt brachte die Arbeit des fleißigen Knechtes kaum ſo viel ein, 
als der Meiſter durchbrachte. 

Eines Abends ſpät kam ein Junker in ſchwarzer Tracht, auf 
ſchwarzem Noſſe, ein ſchwarzes Barett mit roter Hahnfeder auf dem 
Kopfe, vor die Schmiede geritten. Der beſtellte ein eiſernes Gitter 
um eine Gruft für einen ſehr hohen Preis, verlangte aber, daß es 
unbedingt bis Witternacht des dritten Tages fertig ſein müßte; 
dafür wollte er die Hälfte vorausbezahlen. Halb trunken vom Ge⸗ 
lage lacht der Meiſter zuverſichtlich: „Dafür will ich wohl Leib 
und Seele verpfänden, daß zur Zeit alles fertig ſein wird.“ Der 
Junker aber erwidert: „Wenn Ihr das tut, wird Euch der vierfache 
Preis zuteil werden.“ Von Habſucht geblendet, unterſchreibt der 
Meiſter mit ſeinem Blute die Bedingung und ſieht mit Erſtaunen 
das Gold richtig bezahlt vor ſich liegen. Doch der Junker iſt ver⸗ 
ſchwunden. 

Der Leichtſinnige vergißt bald, was geſchehen iſt, und kehrt 
zum Gelage zurück. Am Worgen erzählt er ſeinem Knechte die 
Sache und heißt ihn ſogleich ans Werk gehen. Dieſer lacht höhniſch: 
„Das hättet Ihr getroſt an einem Vormittage zu liefern Euch ver— 
pflichten können.“ Völlig beruhigt geht der Meiſter weg und ver— 
praßt das im voraus empfangene Geld. Erſt am dritten Nachmittage 
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fällt ihm ein, nach der Arbeit zu ſehen. Er eilt in die Werkſatt 
das Gitter iſt bis auf einen einzigen Ring fertig; aber der Knecht 
iſt verſchwunden. Eiligſt geht er ſelbſt an den Ambos, um den 
fehlenden Ring zu ergänzen; aber vergeblich müht er ſich. Alles 
Eiſen, das der Hammer berührt, ſpringt unter ſeinen Händen entzwei. 
Da merkt er, daß der Hölle Macht im Spiele iſt. Entſetzen faßt ihn 
und treibt ihn bald von der troſtloſen, hoffnungsloſen Arbeit hinweg, 
bald mit verzweifelter Anſtrengung wieder hin. s 
Der Knecht iſt für immer verſchwunden. Mitternacht erſcheint. 
Mit dem erſten Glockenſchlage öffnet ſich die Erde und verſchlingt 
den Meiſter, der jetzt dem Teufel verfallen iſt. Seitdem iſt er ver⸗ 
dammt, ſo lange zu ſchmieden, bis der fehlende Ning am Gitter 
ſein wird. Menſchliche Wacht aber kann ihn nicht erlöſen; denn ſo 
oft Vorwitzige oder Fromme den fehlenden Ring am Gitter erſetzen, 
verſchwand er von ſelbſt in der Nacht, oder die Leute hatten keine 
Ruhe, bis der Ring wieder abgenommen war, wie es noch vor 
kurzer Zeit einem Schmiedegeſellen namens Wende ergangen iſt. 
Darum muß der Schmied unter der Erde ſchmieden, und all⸗ 
nächtlich hören die Bewohner des Obermarktes, beſonders des 
Hauſes in der nordweſtlichen Ecke, wo er gewohnt hat, ſein Hämmern, 
bald in ruhigem, abgemeſſenem Takte, bald wieder in raſchen, unge⸗ 
ſtümen Schlägen, wenn ihn über der Arbeit die Verzweiflung bemeiſtert. 
Zwar haben in neuerer Zeit Leute, die alles beſſer wiſſen wollen, 
i unterirdiſchen Gewäſſern die Urſache des dumpfen hämmernden 
Geräuſches finden wollen; aber man weiß, was man bon folchen 
Sachen zu halten hat. Der Name des Schmiedes ſoll Volprecht 
geweſen ſein. L. Haupt 


Das verſunkene Schloß in Oberſchleſien 


Bei dem Städtchen Oberglogau liegen „die Erlen“. Das Flach⸗ 
land, das die Stadt umgibt, iſt an einer Stelle unterbrochen durch 
me tiefe Einſenkung. In der Witte derſelben liegt nein Sumpf. 

egen der großen Feuchtigkeit iſt das ganze Gelände mit Erlen 
bewachſen. Und daher rührt der Name. Es ſieht aus, als ſei aus 
beben Brett von rieſenhafter mächtiger Hand ein Stück heraus- 
gebrochen worden. 

Du fragſt, wie dieſe Vertiefung entſtanden iſt? Hör nur, was 
der Volksmund erzählt! 

„Früher ſtand dort, wo jetzt unbetretbares Sumpfland ſich aus⸗ 
breitet ein prächtiges Schloß. In rauſchenden Feſten und Vergnügen 
batte der Beſtzer ſein Vermögen verpraßt und war ſoweit geſunken, 
daß er ſich am Eigentum Fremder vergriff. Der vorbeireiſende Kauf⸗ 
herr ſowohl als auch der arme Scholar waren nicht ſicher vor ihm. 
Und bald blieb jeder Wanderer angſtvoll der Gegend fern. 
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Ein armes Bäuerlein, das mit dem Erlös einer verkauften 
Kuh arglos heimwärts zog, fiel ihm auch zum Opfer. Aus dunklem 
Hinterhalte überfiel es der Ritter und beraubte es feiner Habe. Und 
als das Bäuerlein ſich zur Wehr ſetzte, machte ein Schwertſtreich 
ſeinem Leben ein Ende. 

Da lag der arme Mann nun tot im Graſe, und die durſtige 
Erde trank ſein rotes Blut. Der Räuber aber zog fröhlich heim. 

In banger Sorge hatte des Bauern Weib auf feine Nückkehr 
gewartet. Doch als es Abend wurde und er nicht kam, machte ſie 
ſich in angſtvoller Unruhe auf, ihn zu ſuchen. In der Nähe des 
Schloſſes fand ſie ihn, tot in ſeinem Blute und aller Habe beraubt. 

Da wußte ſie, wer der Täter war. Dort oben ſaß er mit 
feinen Genoſſen in den prachtvoll geſchmückten Zimmern. Und das 
Jubeln und Lachen der frechen Räuber drang tief in den Wald 
bis zum Ruheplatz des Toten. Es klang, als wollten ſie den 
Toten auslachen und die Frau verhöhnen in ihrem Schmerz. 

Da faßte namenlofe Wut die Frau. Und mit gräulichen Ver⸗ 
wünſchungen rief ſie: „Möge der Fluch euch treffen, verruchte 
Mörder, und ihr mit euren Sünden in die Hölle verſinken!“ 

Kaum war das grauſe Wort verklungen, da fing die Erde an 
zu beben. Die Mauern und Türme, eben noch ſtolz und kühn, 
fingen an zu wanken. Die Erde öffnete ſich, und der Schlund 
nahm das ganze Gebäude auf nebſt den Bewohnern, dem Ritter 
und feinen Spießgeſellen .. .. Und nichts war mehr zu fehen 
von dem ſtattlichen Herrenſitz. 

Nur nachts in ſtiller Stunde hörte man lange Zeit aus der 
Tiefe Johlen, Lärmen und Schreien. Das waren die Unholde, die 
nicht Ruhe finden konnten. 

Es war natürlich, daß der Weg, der unten am Rande der 
Talſohle hinführte, von jung und alt gemieden wurde. Jeder 
fürchtete ſich. Und doch iſt er ſo ſchön! Alles atmet Stille und 
Frieden. Die Erlen ſpenden kühlen Schatten, das Gras ladet 
zum Ruhen ein, und ein Quell ſpendet friſchen Trunk. Es iſt das 
„Brünndel“. In ſeiner Nähe breitete eine mächtige Erle weithin 
ihre Zweige aus. Ein prächtiger Platz zum Ruhen und Träumen! 

Dieſen Weg ging einſt ein Jüngling. Der war aber nicht froh 
und ſah nichts von der Herrlichkeit. Sein Herz war ſchwer von 
einem großen Leide. Und in ſeinem Kummer wollte er ſich das 
Leben nehmen. Die Erle am „Brünndel“ ſchien ihm ſehr geeignet 
zur Ausführung ſeines Vorhabens. 

Schon hatte er den mitgebrachten Strick an einem Aſt befeſtigt 
und eben wollte er ſich die Schlinge um den Hals legen. Da 
erblickte er in dem Geäſt die Geſtalt der Gottesmutter mit dem 
Kindlein auf dem Arm, wie ſie unter dem Namen „Mutter von der 
immerwährenden Hilfe“ bekannt iſt, die Augen vorwurfsvoll auf 
ihn gerichtet. Erſchrocken fiel da der Burſche zu Boden. 
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Als er aufſtand und ſcheu zu den Aſten und Zweigen empor⸗ 
blickte, war die Erſcheinung verſchwunden. Aber ſie hatte 0 
unauslöſchlichen Eindruck in feinem Herzen hinterlaſſen und ihm 
einen Weg gezeigt. f 

Voll Dankbarkeit trat der Jüngling in ein Kloſter und widmete 
ſein Leben ganz der Erretterin vom Tode. 

Zur Erinnerung an dieſe Begebenheit wurde an dem Baume 
ein Bild der Gottesmutter aufgehängt, das ſpater, als der Baum 
gefällt wurde, durch ein in der Nähe aufgeſtelltes Steindenkmal 
erſetzt worden iſt. f 2 

In die „Erlen“ aber kam Ruhe. Und nichts ſtört heute mehr 
die Erholung ſuchenden Spaziergänger und die ſpielenden Kinder. 
Die böſe Tat iſt vergeben und der Fluch genommen für alle, alle 
e, Georg Hndel 


Kunigunde vom Kynaſt 


Als auf dem Kynaſt noch keine zerfallende Ruine, ſondern eine 
ſtattliche Burg ſich erhob, wohnte dort ein ſtolzes Edelfräulein. 
ie war gar ſchön, aber kalten Herzens. Alle Freier wies ſie mit 
ſpöttiſchen Worten ab; denn ſie dachte: „Warum ſoll ich einem 
Manne mich beugen und Kinder aufziehen mir zur Plage? Nein, 
ich bleibe lieber allein als Herrin auf meiner ſchönen Burg!“ 

Aber trotz Kunigundes Spott und Abermut nahm die Schar der 
Freier kein Ende, und das Burgfräulein ſah wohl, daß es zumeiſt 
ihr Reichtum war, um den die Ritter warben. Da verhärtete ſich 
ihr Herz, und ſie tat den frevelnden Schwur: „Wer auf der ſteilen 
Burgmauer meinen Hof umreiten kann, der ſoll Herr auf dem 
Kynaſt werden.“ 

Das Wort der ſchönen Kunigunde brachte manchem wackern 
Ritter den Tod. Denn die nach ihrem Golde ſtrebten, zogen wohl 
von dannen, als es ums Leben ging; es kamen aber andere, die eine 
Ehre darin ſuchten, das Wageſtück zu unternehmen. 

Keiner beftand die Probe. Der Pfad auf der Mauer war ſchmal 
und ſteinig, und das erſte Straucheln ſtürzte Roß und Reiter in 
den jähen Abgrund. Tauſend Verwünſchungen ſchollen aus dem 
Munde wehklagender Mütter, die ihre Söhne auf dem Kynaſt 
berloren hatten. Doch Kunigunde ſprengte ungerührt auf der hohen 
Zugbrücke über den Burggraben, worin die zerſchmetterten Gebeine 
ihrer Opfer lagen. 

Einſt waren drei junge Herren von Rofenberg nach dem Kynaſt 
gekommen und in heftiger Liebe zu dem ſchönen Edelfräulein ent⸗ 
brannt. Einer nach dem andern wagte den Ritt auf der Burgmauer, 
einer nach dem andern ſtürzte in die Tiefe hinab. Ein Schrei des 
Entſetzens ging durch das ganze Land. Jeder wehklagte um das 
blühende Leben der drei Brüder, und wilde Empörung gegen die 
ſchöne Kunigunde wurde laut. 
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Der Weg zum Kynaſt blieb jetzt leer. Kein Freier ſtellte ſich 
mehr ein, und die Burgherrin ſuchte mit den Freuden der Jagd ſich 
die Zeit zu kürzen. 

Als ſie einſt auf dem Söller ſaß und mit ihrem Falken ſpielte, 
ſah ſie im Glanz der Morgenſonne einen Ritter auf dem Burgwege 
daherkommen. Froh begrüßte ſie die Unterbrechung ihrer Einſam⸗ 
keit und eilte hinab, um den Fremden zu empfangen. Ein ernſter, 
hoher Mann trat ihr entgegen, und faſt ſchüchtern fragte ſie nach 
ſeinem Begehr. 

„Ich bin gekommen, um den Ritt auf der Burgmauer zu ver⸗ 
ſuchen,“ ſagte er, und Kunigundes Herz durchfuhr ein jäher Schrecken. 
Sollte auch dieſer ſein Leben verlieren? 

„Stärket Euch zuvor durch einen Imbiß, edler Herr!“ ſprach 
ſie nach einigem Stillſchweigen und ſchritt dem Gaſte voran in das 
Speiſegemach. 

Hier ſaß ſie ihm lange gegenüber, betrachtete ſeine ſanften 
Mienen und lauſchte ſeinen ruhigen Worten, und er gefiel ihr 
immer mehr. 

Endlich erhob ſich der Ritter und rief nach feinem Knappen, 
daß er ihm das Roß zäume. Da begann in Kunigundes Herzen 
ein wilder Kampf. Sollte ſie den Mann bitten, von dem Ritte 
abzuſtehen? Sollte ſie ihm ſagen, daß ſie auch ohne die tollkühne 
Probe ſein Weib werden wolle? Doch der alte Stolz ſiegte über 
die junge Liebe, und ſchweigend ſtand fie dabei, als der Ritter ſein 
Pferd beſtieg. 

Er lenkte es zur Mauer und ließ es den ſteilen Rand erklimmen. 
Noch war es Zeit, ihn zurückzurufen — doch Kunigunde fand kein 
Wort. 

Der Ritt begann, und mit brennenden Augen folgte das Frau⸗ 
lein jedem Tritt der Hufe. Das Voß ſchritt ſicher auf dem ſchlimmen 
Wege, als ſei es ſolchen Pfad gewöhnt. Mitunter blieb es ſtehen 
und wieherte hell; dann klopfte ſein Herr ſanft und freundlich den 
Hals des ſchönen Tieres. 

Immer näher kamen ſie dem Ziele, immer höher ſtieg die Freude 
in Kunigundes Herz. Jetzt waren die letzten Schritte getan, Roß 
und Reiter ſtanden wieder auf ebenem Boden. Mit lautem Jubel⸗ 
ſchrei eilte Kunigunde dem Ritter entgegen da hemmte fein 
kalter Blick ihren freudigen Schritt. 

„Fräulein,“ begann er ernſt, „ich danke Gott, der mir half, 
den kühnen Ritt zu beſtehen. Ich hab ihn nicht gewagt, um Herr 
auf dem Kynaſt und Euer Gemahl zu werden. Nein, nimmer 
wollt ich Eure blutige Hand berühren! Mir blüht ein liebes Weib 
daheim im Thüringerlande, und Albert, Landgraf von Meißen, bin 
ich genannt. Euer freventlicher Wunſch iſt erfüllt, die Probe Hit 
beſtanden. Und nun wißt, daß Ihr nicht wert ſeid, eines braven 
Mannes Gattin zu werden, ehe Euer harter Sinn gewandelt iſt. 
Geht in Euch und büßt die arge Schuld!“ Dann ritt er von dannen. 
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Was aus der ſtolzen Kunigunde geworden it, weiß man nicht 
recht. Einige ſagen, ſie habe ſich in der Verzweiflung von der 
Burgmauer herabgeſtürzt. Andere erzählen, fie habe den Reit ihres 
Lebens im Kloſter verbracht. Heide Exner 


Die Abendburg 


Die Abendburg, ſo ſagen die Leute von Schreiberhau, iſt einmal 
eines Königs Schloß geweſen, ward aber verwunſchen und in wüſt 
Geſtein verwandelt. Zuweilen nur, je nach langem Raume, in Sankt 
Johannis heiliger Nacht, erſcheint es wieder in alter Pracht. Auf⸗ 
getan iſt dann ein Tor, und wer eintritt, findet wohl Mulden voll 
Gold und bunten Edelſteinen. Aber man muß des Sonntags geboren 
und annoch unſchuldig ſein, ſonſten kann man den Schatz nicht 
heben, kriegt auch die entzauberte Abendburg nimmer zu ſchauen, 

Die Wär vermeldet, in einer Johannisnacht ſei eine arme Frau 
mit ihrem Kindlein zur Abendburg gekommen. Da hat ſich der 
Fels verwandelt, und die Mutter, ihr Kindlein an der Hand, iſt 
eingegangen in das ſtrahlende Schloß und hat in den Gängen Gold: 
gefunden, das von der Decke herabhing wie Tannenzapfen von den 
Nadelzweigen. Wie ſie nun genug abgebrochen und zuſammengerafft, 
iſt ſie enteilet und hat in der Haſt ihres Kindleins vergeſſen. 
Draußen erſt hat ſie mit Schrecken ſich umgewandt, es zu holen. 
Da iſt ihr vor der Naſe die Türe zugeſchlagen und auf einmal die 
Abendburg wieder wüſter Fels geweſen, und drinnen war das Kind⸗ 
lein. Geweinet und ſich das Haar geraufet hat die Mutter, auch 
vor Verzweiflung das Gold weggeworfen, weil das ſie nicht glücklich 
machen konnte, nun ihr Kindlein verloren. Aber wie ſie nach 
Jahresfriſt zur Abendburg kommen iſt, ſich auszuweinen, hat ſich 
der Felſen abermals zum Schloſſe verwandelt, und ſiehe, drinnen 
an einem ſteinernen Tiſche ſitzet das Kindlein friſch und geſund, 
einen Apfel in der Hand, und winket lächelnd der Mutter, herein⸗ 
zukommen. Diesmal hat die Mutter nicht nach den kalten Schätzen 
gegriffen, ſondern nach dem lieben Kindlein. Iſt mit ihm eilend 
zum Burgtor hinaus und hat das Wiedergefundene geherzet und 
geküſſet. Der Apfel aber iſt eitel Gold geworden, alſo, daß die 
Mutter von ihrer Armut fürder frei. Robert Sabel 


Rübezahl und der Wettermacher 


Im Jahre 1654 hat ſich auf dem Rieſengebirge beim großen 
Teiche etwas Denkwürdiges zugetragen. Ein Vornehmer wollte in 
Begleitung mehrerer Standesperſonen und ihrer Bedienten den 
Rieſenberg (Schneekoppe) und die Teiche in Augenſchein nehmen. 
Man hatte den Dienern vorher ernſtlich eingeſchärft, es ſolle ſich 
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Waldgeiſt, den man insgemein den NRübezahl nennt, mit Spott⸗ 
reden zu reizen. Es könnte ſonſt leicht ein widerwärtiges Wetter 
entſtehen. Während ſie aufſtiegen, war das Wetter ſchön hell und 
freundlich. Als aber die Diener, die dem Herrn in weitem Ab- 
ſtande nachfolgten, das Verbot vergaßen und den Berggeiſt mit 
Schimpfreden und unflätigen Namen boshaft angriffen, änderte 
ſich der Himmel. Von Weſten her ſtieg eine kleine Wolke auf, 
eine andere von Wittag hen. Als nun die ganze Geſellſchaft 
ſich beim großen Teiche befand, ſchloſſen ſich die beiden Wolken 
zuſammen und entluden ſich in einem mächtigen Platzregen. Darauf 
folgte ein ſchreckliches Unwetter mit Blitz, Hagel und furchtbaren 
Donnerſchlägen, ſo daß jeder um ſein Leben bangte. Nach jedem 
Donner praſſelte der Hagel nieder, die Berge erbebten, und in den 
Tälern brüllte der Widerhall. Blaß und ratlos ſtanden alle, nur 
der Herr ſelber verlor den Mut nicht. Er faßte ein großes ſpaniſches 
Kreuz in die Hand und hielt es den Blitzen und Donnerſtreichen 
entgegen. Da fing das Gewitter an kreuzweis zu ſpielen und mit 
jo gewaltigem Ungeſtüm, daß die Berge ſchütterten. Dann ſchlug ſich 
die Gewalt der zuſammengetroffenen Winde in den großen Teich, 
bildete dort lange die Geſtalt eines Kreuzes ab und verwandelte 
ſich ſchließlich in eine Schlange, die in den Abgrund fuhr. Damit 
war die Gefahr beſeitigt. 


N. Rühnan 


Die drei Altväter auf der Kynsburg 


Im Siebenjährigen Kriege, als die Öfterreicher im Weiſtritztale 
und auf deſſen Höhen feſten Fuß gefaßt hatten, kam eine Geſell— 
ſchaft von Offizieren auf die Kynsburg, um das Innere derſelben 
genau zu beſehen. Die Herrſchaft war längſt abgereiſt und hatte ſich 
an einen ſicheren Ort begeben; nur der Beamte mit ſeinen Leuten 
war zu Hauſe. Von dieſem verlangten die Offiziere, er ſolle ihnen 
alle, aber ja alle Türen aufmachen. „Gern und willig ſoll dies 
geſchehen, erwiderte der Verwalter; „aber einige Gemächer ſind 
verſchloſſen, und zwar ſchon ſeit vielen Jahren; ich habe zu ihnen nicht 
die Schlüffel, und dieſe find längſt vermißt worden.“ „Auch 
dieſe müſſen geöffnet werden; laßt den Schloſſer kommen!“ gebot 
ein Offizier. Der Schloſſer, den der Wächter ſofort holte, kam bald 
mit einem Bunde Haken und Nachſchlüſſeln. Die Offiziere, welche 
ſich unterdeſſen im anderen Teile des Schloſſes umgeſehen hatten, 
befahlen ihm, er ſolle im hinteren Teile der Burg die verſchloſſenen 
Türen aufmachen. Er ging ans Werk, und mit geſchickter Hand 
gelang es ihm, einige raſch aufzuſchließen. Jetzt kam er an eine 
ſchmale, eiſerne Tür: er verſuchte einige Schlüſſel, und mit einem 
ſtarken Schnapp ſprang plötzlich und ihm ſelbſt unvermutet das Schloß 
auf. Da trat er in ein kleines dunkles Zimmer; aber welch ein 
Anblick überraſchte ihn! Drei alte Männer in langen Kleidern, 
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denen ihre weißen Bärte die Bruſt bedeckten, ſaßen an einem 
Tiſche, auf dem ein großes Buch aufgeſchlagen lag. Ihr Blick war 
auf den eintretenden Schloſſer gerichtet. Dieſer, ſonſt ein beherzter 
Wann, erſchrak fo ſehr, daß er ſich an allen Gliedern gelähmt 
fühlte. Der ſtiere Blick dieſer drei Altväter war, wie er ſich jpäter 
auszudrücken pflegte, unmöglich noch einen Augenblick auszuhalten. 
Indeſſen faßte er ſich, kehrte um aus dem Gemache, und krachend 
flog die Türe in ihr Schloß zurück. Da ergriff ihn Grauſen und 
Entſetzen, er lief, was er konnte und nichts vermochte ihn zu 
halten aus der Burg hinaus, den Berg hinunter und feiner 
Wohnung zu. Einige Wochen mußte er das Bett hüten, ehe er ſich 
wieder erholte. Er iſt nachher oft aufgefordert worden, im Beiſein 
mehrerer jene Tür zu zeigen, hat aber ſolche nicht mehr gefunden 
und hat nur ſoviel angegeben, daß ſie auf der Talſeite im hinteren 
Teile des Schloſſes geweſen ſei. N. Kühnau 


Der Name Dirsdorf 


Der erſte Nitter der Siedlung Dirsdorf (im Kreiſe Nimptſch) 
war reich und hatte zwei Söhne. Das Dorf aber hatte noch keinen 
Namen. 

Kurz vor feinem Ende teilte der Ritter fein Vermögen und 
gab einem Sohne das Geld, dem andern das Dorf. Da er nicht 
mehr viel ſprechen konnte, faßte er ſein Teſtament kurz in die 
Worte: „Dir's Dorf — dir's Geld!“ 

So war der Name Dirsdorf da. Nimptſcher Sagenbüchlein 


Die goldene Ziegel 


„Der kluge Mann baut vor.“ Als in Nankau der Kirchturm 
gebaut wurde, war dort gute Zeit. Weiſe Männer der Gemeinde 
gaben den Rat: „Laßt uns einen goldenen Ziegel in die Mauern 
einfügen. 

Schlimme Zeiten werden kommen, Krieg und andere Plagen 
ſtürzen einmal die nachkommenden Geſchlechter ins Elend. 

Die Kirche mag in Trümmer fallen. Dann ſollen die ver⸗ 
armten Menſchen den goldenen Ziegel finden. Der Rat fand Beifall, 
und ſo wurde ein goldener Ziegel in den Turm hineingemauert. 

Nimptſcher Sagenbüchlein 


Gruſelſagen 


Die alte Hilſen, die wohl ſchon nach dem Glauben der Kinder 
hundert Jahre alt iſt, ſitzt drin in der Stube und erzählt, was ſie 
in ihrem Leben alles geſehen und erlebt hat. Ihren Stab in der 
Hand, ſchaut ſie in die Ferne, als könnte ſie durch alle Wände 
ſehen. Starr, unheimlich blicken ihre Augen, unbeweglich iſt ihr 
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Nunzelgeſicht. Ja, die alte Hilfen hat viel erlebt, die ſieht bei Tag 
und bei Nacht mehr als alle Leute im Dorfe. Und doch haben ſie 
alle gern, wenn es auch nicht ganz geheuer um ihr Häuslein iſt. 

Der Wind reißt an den Fenſterläden. Die Nacht liegt ſchon 
draußen. Die Alte zieht ihr Tuch feſter um die Schultern; die 
Kinder rücken enger zuſammen. Sie wiſſen, daß es jetzt zu gruſeln 
anfängt. Wie verhert hängen ihre Blicke an der Alten. Die letzten 
Geſchichten ſind immer zum Gruſeln! Dann geht die Alte. 

Die erzählt jetzt: 


1 


Die Richterwieſen oben im Walde kennt ihr alle. Bei Tage 
ſeid ihr ſchon drüber gegangen. In der Nacht würdet ihr es alle 
nicht wagen. Denn da läuft der Mann ohne Kopf umher. 

Das erſtemal ſah ich ihn als junges Mädchen. Ich diente drüben 
in Steinkunzendorf beim Pfarrbauer. Da ſchickt der Vater zu mir, 
daß die Mutter krank ſei. Ich möchte doch bald herüberkommen. 
Ich ging nach dem Abendbrot, denn wir waren in der Ernte. 
Als ich am Hange war, kam der Mond durch die Wolken. Am 
Silberloche ging es vorbei. Da blieb alles ſtill und ruhig. Ich 
lief lange, denn ich kam und kam nicht auf die Wieſen. Ich mußte 
mich geirrt haben. Doch endlich fand ich mich wieder zurecht. Da 
gehe ich über die Wieſe. Schritte hallen hinter mir. Als ich mich 
umdrehe, gewahre ich nichts. Da ſehe ich plötzlich den verwünſchten 
Mann ohne Kopf. Unter dem Arme trägt er ihn. Da ſchreie ich 
und laufe, ſoviel ich nur kann. Der läuft hinter mir her. So ſtürze 
ich den Abhang hinab, er hinter mir her. Zum Wüllmichwaſſer 
geht es. 

Da ruft von der Straße her mein Vater, der mir entgegen⸗ 
kommt und ſich über mein langes Ausbleiben ängſtigt. Der Feuer⸗ 
mann aber blieb verſchwunden. 

Ja, da wundert ihr euch, daß der Mann ohne Kopf herumläuft 
und Feuermann heißt. Er hat ſeinem Vater das Haus über dem 
Kopfe angezündet, und feitdem tft er verbannt, ohne Kopf umher⸗ 
zulaufen, bis ihn jemand erlöſt. Der muß ihm den Kopf aus der 
Hand nehmen und drei Vaterunſer beten. Bisher hat es niemand 
gewagt. 

2x 

Früher wohnten meine Eltern unten in Neudorf an der Peile. 
Da führt bei den Weiden ein ſchmaler Steg über das Waſſer. MWit⸗ 
tags ſieht nun meine Mutter ein kleines, ſchwarzes Männchen auf dem 
Stege ſitzen, das ſich ſein zottiges Haar kämmt. Es ſieht zu ſpaßig aus, 
das Männchen, Rote Hoſen hat es an, und vom langen Barte tropft 
das Waſſer. Kleine Schilfpflanzen wachſen aus dem Barte. Meine 
Mutter geht hinab, um ſich das Kerlchen anzuſehen. Da beginnt der 
Steg zu ſchaukeln. Es ſchwankt Rand und Weide, und meine Mutter 
felig ſtürzt, von unſichtbarem Seil gezogen, in die Tiefe. 
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Glücklicherweiſe fiſchte gerade der Friebe im Waſſer, kam auf 
das Geſchrei mit dem Kahn ſofort herbeifahren und zog die 
Jammernde heraus. Ein heißer Kampf war es. Denn das Männchen 
hielt die Ertrinkende feſt. Der Friebe war der ſtärkſte Mann im 
Dorf. Der Kahn begann zu ſchwanken; beinahe hätte ihn der 
Waſſerkobold gepackt. Zum Gluck ſtützte der Retter ſein Nuder 
auf die nahe Erde, um mit beiden Händen zuzupacken. Da hatte 
er wieder Verbindung mit der feſten Erde, der Waſſerkobold verlor 
ſeine Kraft. 

Es war der Waſſermann. Der wohnt tief unten im Waſſer. 
Herrlich iſt ſein Schloß. Es blitzt von Perlen und Geſchmeide. Darin 
wohnt er mit ſeinem Weibe, der Waſſerliſſe. Die iſt ganz hinter⸗ 
liſtig. Die heult und klagt am Waſſerrande; nähert ſich ein Menſch, 
5 0 ſie zu und zerrt ihn in die kühle Flut. Ich habe fie oft heulen, 
ören. 

In jedem Waſſer ſteckt der Waſſermann und die Liſſe, auch 
bei uns in jedem Brunnen, an der Walkmühle, im Mühlteiche, 
überall. Nur läßt der Waſſermann ſich bei uns jetzt ſelten ſehen, da 
die Brunnen zugedeckt ſind und die Teiche eingezäunt werden. Das 
kann er nicht ertragen. Auch ärgern ihn hier bei uns die hohen 
Berge. Da bleibt er lieber im Schloſſe unten. Manchmal hängt er 
ſich an den Pumpenſchwengel. Er ärgert, wo er kann. Der alten 
Huppen iſt er einmal aufgehuckt, weil ſie heißes Waſſer in den 
Brunnen gegoſſen hat. Da hat ſie ihn bis nach Kaſchbach tragen 
müſſen. Da iſt ſie zuſammengebrochen und andern Tages geſtorben. 
Ihr Kind, die kleine Anne, hat er in den Brunnen gezogen, als ſie 
am Mittag bei der Leiter ſtand und ihrem Vater zuſchaute, der 
das Rohr ausbeſſern wollte. Nie mehr hat man ſie gefunden. 

3. 

Da trete ich vor Wochen vor mein Häuschen und ſehe plötzlich 
die Hausotter vor der Türſchwelle. Die ſpricht: „Kehre ſofort um,“ 
und verſchwunden ift fie. Vor einer Stunde hatte ich brandigen 
Geruch gemerkt, den ich nicht deuten konnte. Ich lief jetzt zur Platte. 
Da kochte die Suppe in Ruhe. Doch ich wußte von meinem Vater 
Sott geb ihm feine Ruhe — daß die Hausotter die Menfchen 
warnt. „Tu alles ſofort, was ſie verlangt,“ pflegte er immer zu ſagen. 
So wandte ich mich hier⸗ und dorthin, rannte wieder vor die 
Schwelle, um die Hausotter zu fragen. Doch ſie war verſchwunden. 
Da ſtieg ich die Treppe hinauf. da wurde der brenzliche Geruch 
ſtärker. Ich ſtieg auf den Boden. Da brannte etwas Reifig, Ich 
holte, ſo ſchnell ich nur konnte, Waſſer und löſchte das Feuer. 

Eine Hausotter darf man nicht totſchlagen, ſonſt iſt das Glück 
des Hauſes dahin. 

Auf dem Otternſteine ſah ich beim Beerenpflücken einmal den 
Otternkönig. Es war um die Mittagsſtunde. Eben ſchlug die Uhr 
zwölf. Ein herrliches Marmorſchloß erhob ſich vor mir. Ich ſtand 
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gebannt. Keinen Schritt konnte ich vorwärts oder rückwärts ſetzen. 
Auf einmal war alles verſchwunden. Doch eine weiße Schlange 
kroch in das Geſträuch und trug ein Krönlein auf dem Kopfe. 

Hätte ich zugegriffen, hätte ich einen Prinzen entzaubert und in 
einem herrlichen Schloſſe wohnen und ſpeiſen können. 

Alle Wünſche wären mir erfüllt worden. Nie mehr kommt die 
Gelegenheit wieder. 

So iſt es im Leben — Wilhelm Sch remm er 


Die Hahnkrähe 


Ums Ende der Kreuzzüge lebte in Breslau der Ritter Henzko 
mit ſeinem guten Weibe in Zufriedenheit und ſtillem Glück. 

Da er aber vernahm, wie andere Ritter die Ungläubigen im 
Worgenlande bekriegten und glänzenden Ruhm gewannen, kam eine 
große Unruhe über ihn. Es litt ihn nicht länger daheim, und eines 
Tages faßte er ſein Weib liebreich bei der Hand, indem er ſprach: 
„Maria, es ſteht mir nicht an, daß ich zahm daheim ſitze und meine 
Güter verwalte. Die ganze Chriſtenheit durchhallt der Ruf, das 
heilige Grab den Feinden zu entreißen. Es iſt Zeit, daß auch ich 
hinziehe und ſo für meine Seele Heil erwerbe. Lebe wohl! und 
verwahre unſer Haus gut, bis ich zurückkehre!“ 

Dann ſchwang er ſich auf fein Roß und ritt durch das griechiſche 
Kaiſerreich, das jetzt die Türkei iſt, bis an das Meer. Dort nahm 
ihn ein Schiff auf und führte ihn mit günſtigem Winde in das 
heilige Land. 

Viele Abenteuer begegneten ihm im Worgenlande, die er mit 
ſeinem blanken Schwerte mannhaft beſtand. Einſt wurde er nebſt 
mehreren andern Rittern in einen böſen Kampf verwickelt. Dreifach 
war die Zahl der Feinde; aber die chriſtlichen Streiter ſchlugen 
wacker um ſich, ſo daß gar viele Türkenköpfe mit runden Turbanen 
auf der Erde herumrollten. Dennoch mußten die Ritter der Aberzahl 
erliegen. Henzko wurde gefangen genommen und zu ſchwerer Sklaven⸗ 
arbeit in ein Bergwerk geſchleppt. Hier verlebte er traurige Tage, 
und die ſehnenden Gedanken flogen oft nach der fernen Heimat, wo 
ſein treues Weib vergeblich auf ihn harrte. 

Maria hatte zwei Jahre lang zuverſichtlich feine Rückkehr er- 
wartet. Als dieſe Zeit verſtrichen war und weder Henzko noch eine 
Botſchaft von ihm nach Breslau gelangte, legte ſich die Sorge 
wie ein ſchwerer Stein auf ihr Herz. Sie wollte an den Tod des 
Gemahls nicht glauben und wartete treulich Jahr um Jahr. Aber 
Einſamkeit und Trauer drückten ſie ſehr, und die Hoffnung ſchwand 
von Tag zu Tage. 

Endlich, als ſie zehnmal hatte die Blätter von den Bäumen 
fallen und den weißen Winter kommen ſehen, dachte Maria: „Mein 
Henzko iſt ſicher tot und kommt nimmer wieder.“ Die ſchlimme Ge— 
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wißheit war fait leichter zu ertragen als die ſtets getäuſchte Hoffnung. 
Maria begann wieder teil am Leben zu nehmen, und ſchließlich 
ſagte ſie einem würdigen Manne die Hand zu; denn die Verwaltung 
ihrer Güter war für eine Frau zu ſchwierig. Der Hochzeitstag wurde 
feſtgeſetzt und alles dazu vorbereitet. 

In dieſer Zeit bedrückten den gefangenen Ritter im fernen 
Morgenlande ſchwere Träume. Tags über ſann er ihnen nach und 
wurde immer trauriger. Er hatte keine Hoffnung mehr, je in ſein 
Vaterland zurückzukehren und wollte am Leben verzweifeln. 


Als er eines Abends mit quälenden Gedanken eingeſchlafen 
war und ſich im Schlummer unruhig hin⸗ und herwarf, weckte ihn 
plötzlich das grelle Krähen eines Hahnes. Er fuhr in die Höh 
und ſah ſich um. Im Winkel neben ſeinem Bette gewahrte er 
elwas wie ein gefiedertes Ungetüm, das von bläulichem Licht um⸗ 
ſtrahlt war. Es ſprach aber mit menſchlicher Stimme: 

„Hör, tapfrer Ritter! morgen, wenn die Sonne am höchſten 
ſteht, hält Maria, dein Weib, mit einem andern Hochzeit. Was 
gibſt du mir, wenn ich dich dazu hinführe?“ 

„Kannſt du mich vor Sonnenaufgang in meine Heimat bringen?“ 
ſchrie Henzko. „Dann verlange, was du willſt, und wenn es um 
meine arme Seele geht!“ „Topp, das gilt,“ ſagte der Verſucher, 
„Noch vor dem erſten Hahnenſchrei ſollſt du vor Breslaus Toren 
ſein. Steige nur auf meinen Rücken!“ Der Ritter fuhr haſtig in 
feine Kleider, „Wenn du aber dein Verſprechen nicht hältſt und 
der Hahn den Worgen begrüßt, ehe ich daheim bin ?“ fragte er 
bedächtiger. „Dann ſollſt du aller Verpflichtung ledig fein,“ ſprach 
der Böſe lachend. Henzko ſetzte ſich auf das gefiederte Reittier; 
das Dach öffnete ſich und ſurr, ging der Flug in die Lüfte, 
daß dem Ritter die Sinne ſchwanden. Als er wieder erwachte, 
graute ſchon der Morgen. Unter ihm flogen die Felder, die Städte 
und Dörfer hin; er erkannte, daß er über ſeiner ſchleſiſchen Heimat. 
ſchwebte. undeutlich ſah er die Türme und Häuſer Breslaus vor 
ſich liegen. Gerade auf das Nikolaitor ging die Fahrt zu. Schon 
ſenkie ſich das Flügeltier mit ihm zur Erde herab. Henzko durchdrang 
es mit Freude und Schmerz. „O Heimat, o Weib!“ ſeufzte er, 
„um euch habe ich mein Seelenheil gegeben!“ Da plötzlich fiel der 
erſte Sonnenſtrahl auf das Kreuz des hohen Eliſabethturmes. In 
einem Gehöft am Wege krähte hell der Hahn und aller nächtlicher 
Zauber war zunichte. Einen Wutſchrei ſtieß der betrogene Teufel 
aus, ſchleuderte den Ritter von ſeinem Rücken und fuhr als ſtinkende 
Dampfwolke davon. Dem Geretteten hatten zwar bei dem Prall 
auf die Erde alle Rippen gekracht, doch merkte er bald, daß ſeine 
Glieder noch ganz waren. Froh erhob er ſich und ſchritt, des Bünd⸗ 
niſſes mit dem Teufel ledig, voll Hoffnung in ſeine Vaterſtadt hinein. 
Hier wurde der Totgeglaubte von ſeinem Weibe mit Jubel emp⸗ 
fangen. Der überflüſſige Bräutigam mußte ſich mit guter Miene 
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darein ſchicken, daß Maria an Henzkos Seite zur Kirche ſchritt, 
um Gott zu danken für ſeine Rettung. 

Zur Erinnerung an die wunderbare Begebenheit ließ der Ritter 
an der Stelle, wo er ſo unſanft und doch glücklich zur Erde kam, eine 
ſteinerne Säule errichten. Sie ſteht heute noch und wird die Hahn⸗ 
krähe genannt. Die Bilder eines Hahnes und eines Nitter find 
deutlich darauf zu erkennen; das übrige hat die Zeit verwiſcht. 

Heide Exner 


Der ſteinerne Kopf am Dom zu Breslau 


An der Südſeite des Breslauer Domes, an einem ſeitwärts 
angeblendeten Giebel, ſieht man in ziemlicher Höhe eine fenſter⸗ 
ähnliche Niſche. Aus dieſer lugt ein ſteinerner Kopf hervor, der 
Ahnlichkeit mit dem eines ſchlafenden Jünglings hat. Was darüber 
erzählt wird, iſt folgendes: 

Einſt lebte in Breslau ein ſehr geſchickter Goldſchmied. Der 
nahm ein Mündel in die Lehre, dem Vater und Wutter geſtorben 
waren. 

Die Weiſtersleute hielten den elternloſen Knaben wie ihr eignes 
Kind. Aber der junge Lehrling war ein trotziger, leichtſinniger 
Burſche. Er ſchien zu glauben, daß Lehrjahre ſchon Herrenjahre 
ſeien. Er hatte ſeine Augen mehr auf der Meiſterstochter als auf 
ſeiner Arbeit. 

Der Goldſchmied machte dem jungen Wanne die ernſteſten 
Vorhaltungen und meinte, ſeine Tochter dürſe einſtmals nur einem 
biederen, ehrbaren Manne die Hand reichen, der etwas Tüchtiges 
geworden ſei; er ſolle ſich alle törichten Gedanken aus dem Kopfe 
ſchlagen und ſich mit Emſigkeit der Arbeit zuwenden. 

Aber alles war in den Wind geſprochen. Es wurde eher noch 
ſchlimmer. Er wollte nur arbeiten, wann es ihm beliebte, ja er 
verweigerte dem Meiſter geradezu den Gehorſam. 

Da ſagte der Goldſchmied einſt in einer Aufwallung von Zorn 
zu dem Andankbaren, er ſolle ſich aus dem Hauſe ſcheren. Wohl 
hatte der Weiſter dieſe harten Worte nicht ernſt gemeint; denn er 
wußte ſehr gut, daß ein Lehrling, der ohne Freibrief hinaus in die 
Welt trete, nirgends ein Unterfommen finden könne. Wer aber jene 
Worte ganz ernſthaft auffaßte, das war der Lehrling. Als der 
Abend kam, packte er fein Ränzel und begab ſich, ohne von den 
Meifterdleuten Abſchied zu nehmen, auf die Wanderſchaft. Er 
verließ ſich auf ſeine Geſchicklichkeit und auf ſein Glück. 

Aber überall, wohin er kam, ſollte er ſeinen Geſellenbrief und 
ſeine Arbeitszeugniſſe vorzeigen. Und weil er das nicht konnte, 
ſchenkte ihm niemand Vertrauen. Nirgends konnte er ein Unterkommen 
finden, und ſein Nachtlager mußte er gar oft draußen im Walde 
aufſchlagen. 
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Als er eines Morgens erwacht und im Dickicht einige Schritte 
dorwärtsgegangen war, ſtanden auf einmal mehrere wild ausſehende 
Männer vor ihm und fragten ihn barſch, wer er ſei und was er hier 
wolle. Als ſie hörten, daß er ein armer Burſche ſei und nichts ſein 
eigen nenne als leere Taſchen und einen hungrigen Magen, da ſagten 
de „Bleibe bei uns. Wir ſind Straßenräuber und führen ein luſtiges 

eben.“ 

And wirklich ſchloß er ſich ihnen an. 

Zwei Jahre führte er ein Räuberleben. Dann aber rührte ſich 
jein Gewiſſen. Er fing an einzuſehen, daß er den guten Meijters- 
leuten im Breslau unrecht getan habe, und er hätte gerne gewußt, 
ob ſie wohl noch am Leben ſeien. Das Räuberleben ekelte ihn an, 
und er nahm ſich vor, bei der nächſten ſich bietenden Gelegenheit 
Zu entfliehen. 

Dieſe Gelegenheit ließ nicht lange auf ſich warten. Die Räuber 
hatten eines Tages einen langen und anſtrengenden Warſch gemacht 
und waren abends todmüde. Aber Nacht aber mußte immer jemand 
De halten, und heute war an dem jungen Goldſchmiede die 


Als die Räuber im tiefſt ich auf 

d don iefſten Schlafe lagen, machte er ſich auf 
Er floh aber nicht mit leeren Taſchen, ſondern g 

3 Ä packte von den 

erbeuteten Schätzen der Räuber zuſammen, ſoviel er tragen konnte. 

Die Flucht gelang. In einer kleinen Stadt kaufte er ſich beſſere 

Kleider und ein Pferd und ritt dann nach ſeiner Vaterſtadt Breslau. 


ſchmiedsfrau ſeinen Erzählungen zu. An ihrer Seite ſaß die Tochter. 
Auch der alte Goldſchmied ſtand dabei, als der Neuange⸗ 


ſagte, riß dem braven Meifter der Geduldsfaden, und er 
kannſt biſt du du etwa glaubſt, daß du mich durch dein Gold betören 
Goldſchm u im Irrtum! Mehr als jeder andere Menſch muß ein 
Metalls 192 gefeit ſein gegen den Satansglanz dieſes verführeriſchen 
Aid ler 50 meinem Hab und Gut klebt kein ungerechter Heller. 
Gold 11110 un nicht ſetzt auf der Stelle nachweiſeſt, daß du deine 

oloſtücke auf ehrliche Weiſe erworben haft, dann dulde ich dich 
ſamt deinen Schätzen nicht eine einzige Nacht unter meinem ache!“ 
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Da bemächtigte ſich des jungen Hitzkopfes eine ſolche Wut, daß 
er dem alten, ehrbaren Weiſter die ſchwerſten Schimpfworte ins 
Geſicht ſchleuderte und dann wütend und zähneknirſchend das Haus 
verließ. 


Für den Augenblick wußte er nicht wohin. Da fiel ihm ein, daß 
der Domturmwächter ein Anverwandter von ihm ſei. Er begab fich 
alſo nach der Dominſel und fand bei dem Turmwächter wirklich eine 
Herberge. 


Mittlerweile war die Nacht hereingebrochen. Es war eine Nacht 
mit einem Sturm und Unwetter, wie ſie die Bewohner Breslaus 
noch nicht oft erlebt hatten. Darum blieb faſt jedermann unter ſeinem 
Dache, und die Straßen und Gaſſen draußen waren wie ausgeſtorben. 
Die Verbrecher freilich hätten keine geeignetere Zeit für ihre ſchänd⸗ 
lichen Taten finden können. 


Und ein ſolcher Verbrecher ſchritt tatſächlich um Witternacht dicht 
an den Häuferreihen hin. Er war aus dem Dome gekommen und 
kam unbemerkt bis zu dem Hauſe des Goldſchmiedes. Dort erbrach 
er einen Laden, drückte dann behutſam die Scheiben eines Fenſters 
ein, warf Stroh und Zunder in das Innere und ſchleuderte zuletzt 
eine brennende Lunte in den ſtillen Raum. Dann aber lief er ſchnell 
davon, ſo ſchnell ihn ſeine Beine zu tragen vermochten. 

Eben hatte er den Dom erreicht und die große, ſchwere Tür 
hinter ſich geſchloſſen, da ertönte ſchon die Sturmglocke durch die 
ſchauerliche Nacht und weckte und erſchreckte die ſchlafenden Bürger. 
Aus den Fenſtern des Goldſchmiedhauſes aber ſchlug die Lohe 
hervor. Der Sturmwind peitſchte ſie, und bald bäumte ſich eine 
zügelloſe Flamme gegen den finſteren Nachthimmel empor. Von 
Haus zu Haus, von Straße zu Straße wälzte ſich die feurige 
Schlange fort; alle Anſtrengungen der Bürger erwieſen ſich als ohn⸗ 
mächtig gegen das entfeſſelte Element! 

Und der Brandſtifter? 


Der eilte, als er im Innern des Domes angekommen war, ſo 
ſchnell er konnte die Treppe hinauf und ſteckte ſeinen Kopf zu einer 
Luke hinaus, um ſich an dem Anblick der Feuersbrunſt zu weiden 
und ſeines Werkes zu freuen. Mit gieriger Wolluſt ſog er den 
Rauch ein, der wie eine ſchwarze Wetterwolke den Dom einhüllte. 
Nicht einen Augenblick kam ihm die Reue, als er ſah, wie die ſchreck⸗ 
liche Glut immer weiter und weiter um ſich fraß und ſcheinbar die 
ganze Stadt in Aſche legen wollte. Selbſt nicht das ängſtliche Hilfe⸗ 
rufen und Wehklagen der plötzlich obdachlos gewordenen unſchuldigen 
Menſchen rührte ſein Herz! Sein Geſicht verzerrte ſich zu einem 
ſchadenfrohen, boshaften Lachen. 

Plötzlich überfiel ihn ein wunderliches, kaltes, ekelhaftes Grauſen! 
Es kam ihm vor, als werde die Luke ihm zu eng oder als ſchwelle 
ſein Kopf immer mehr an! In der Angſt wollte er ſeinen Kopf 
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zurückziehen aber er vermochte es nicht! Immer enger und enger 
zog ſich der ſteinerne Ring um feinen Hals zuſammen. Dieſer aber 
ſchwoll von dem Druck immer mehr und mehr an. In ſeiner raſenden 
Todesangſt zerſchlug ſich der Unglückliche die Hände an der 1 
die ihn gefangen hielt. Verzweiflungsvoll ſchrie er um Hilfe, und 
die Augen traten ſtarr aus ihren Höhlen. Seine Hilferufe aber 
verhallten ungehört. Als aber am andern Tage ſein Kopf von 
den Vorübergehenden bemerkt wurde und man zu Hilfe eilte, da war 
es zu ſpät. Der Verbrecher hatte ſein Leben in einem grauſen Er⸗ 
ſtickungstode enden müſſen. 1 
Der Sage nach gibt der ſteinerne Kopf am Dome die Geſichts— 
zuge des Böſewichts getreulich wieder. Robert Sabel 


Das Geſpenſt von Goldberg 


Es iſt manchmal gut, wenn der Menſch mehr als eine ſchlimme 
Eigenheit hat; dann hält eine der andern das Gleichgewicht, oder 
die eine macht gar wieder gut, was die andere ins Unrecht geſetzt hat. 

So war Herzog Boleslaus der Kahle von Liegnitz zunächſt ein 
ſehr jäher und ungeduldiger Herr. Schnell fällte er einen ver- 
nichtenden Urteilsſpruch und kümmerte ſich wenig darum, ob er 
gerecht oder ungerecht war. Hauptſache: die Geſchichte war erledigt. 

Einmal ſaß er mit in Goldberg zu Gericht über einen Bürger, 
den man wohl eines ſchweren Verbrechens beſchuldigt, aber noch 
lange nicht überführt hatte. Die meiſten hielten den Mann, den ſie 
ſeit Jahren als bieder und rechtlich kannten, überhaupt für unſchuldig 
und bemühten ſich, ſeine Freiſprechung zu erlangen. Dem Herzog 
aber dauerte die Geſchichte ſchon viel zu lange, er hatte noch ein 
anderes wichtiges Geſchäft vor und ſaß wie auf Nadeln. Da erhob 
er ſich denn plötzlich und ſagte, ſeiner Aberzeugung nach ſei der 
Mann dem Schwerte verfallen und noch vor Untergang der Sonne 
hinzurichten. Er erwarte ſchriftlichen Beſcheid über die Vollſtreckung 
des Urteils, und damit ſtieg er zu Pferde und ritt von dannen. 

Die Richter aber achteten die Gebote der Gerechtigkeit höher 
als den raſchen Befehl des Fürſten und nahmen der Nechtsfall 
noch einmal gründlich durch. And ſiehe, es ſtellte ſich klipp und 
klar heraus, daß der Angeklagte völlig unſchuldig war. 

as nun tun? 

Der Herzog hatte bereits das Todesurteil gefällt, und man wußte, 
daß bei ihm trotz aller Vorſtellungen keine Gnade für den Bürger 
zu erwarten ſtand. Was er befohlen hatte, mußte ausgeführt werden. 
Da blieb nur eins übrig: man ließ wie aus Verſehen die Kerkertür 
offen, und der Verurteilte entfloh. Dem Herzog aber wurde berichtet, 
das Urteil ſei vollzogen. } 

Ein anderes Auskunftsmittel wußte man nicht und hielt eine 
Notlüge für weniger ſündhaft als einen Mord von Rechts wegen. 
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Nach etlichen Jahren, als Gras über die Sache gewachſen zu 
ſein ſchien, kam der ſo ſehr geprüfte Wann wieder nach Goldberg 
zurück und nahm ſein altes Geſchäft wieder auf. 


Da muß es das Schickſal haben wollen, daß der Herzog wieder 
einmal in Goldberg einreitet, und als er um eine Ecke biegt, 
ſteht plötzlich jener Bürger vor ihm, einen Stock in der Hand und 
eine Bütte auf dem Rücken, vor Schreck ſtarr wie ein Toter und 
ſo farblos wie ein Geſpenſt. Denn wie konnte er anders meinen, als 
daß ihn der zornige Herzog zum zweitenmal verurteilen würde. 

Aber nun rettete ihn die zweite ſchlimme Eigenſchaft des wunder⸗ 
lichen Herrn, ſein lächerlicher Aberglaube. 

Ebenſo ſtarr und farblos wie der Büttenmann war nämlich auch 
der Herzog. Wit einem Ruck hielt er das Pferd an und wagte ſich 
nicht weiter. Wie eine Abelkeit kam es ihm an, und er ſchloß die 
Augen. 

Dieſe Gelegenheit benutzte der Bürger und verſchwand in einem 
Seitengäßchen; und als der Herzog die Augen wieder auftat, war 
er nicht mehr da. 

„Was war das?“ fragte Boleslaus ſeine Begleiter, die Nats⸗ 
herrn von Goldberg. „Spuken hier die Geiſter am helllichten Tage? 
Mir dünkte, ich ſah jenen Bürger vor mir ſtehen, den Ihr vor etlichen 
Jahren auf mein Geheiß mit dem Schwerte hingerichtet habt. Saht 
Ihr ihn nicht auch?“ 

„Gewiß ſahen wir ihn,“ ſprach einer der Ratsherrn, ein kurzer, 
ſtämmiger Mann mit klugen Augen und entſchloſſenen Geſichts⸗ 
zügen. „Wir ſahen ihn, aber das iſt uns nichts Neues. Seit die 
Knappen die tiefen Stollen in die Berge treiben, iſt unſere Stadt 
ſelbſt am hellen Tage vor Geſpenſtern und Erdgeiſtern nicht mehr 
ſicher. Und der, den Ihr da vor Euch ſaht, ſteht einem alle Augen⸗ 
blicke wo im Wege; der ſcheint auf Erden noch etwas auszufechten 
zu haben. Man jagt, er ſei unſchuldig angeklagt geweſen und ſuche 
jetzt noch zu ſeinem Rechte zu kommen. Im übrigen aber tut er 
niemand etwas zuleide.“ 

Der Herzog ſah aus wie einer, dem das Todesurteil verleſen wird. 

„Das Geſpenſt ſucht niemand andern als mich, den ungerechten 
Richter.“ dachte er. „Da wird es Zeit, daß ich mich auf die 
Strümpfe mache, ſonſt dreht es mir gar den Hals um.“ 

Und kaum hatte er das letzte Wort des Ratsherrn vernommen, 
ſo riß er das Roß herum und ſprengte zur Stadt hinaus, daß die 
Funken ſtoben. 

Der kleine Ratsherr aber ſah ihm ruhig lächelnd nach. 

Boleslaus der Kahle ließ ſich nie mehr in Goldberg ſehen, und 
die Goldberger verlangten auch nicht nach ihm. Frieben 


Die zwei Lilien am Wunzenteiche 


Bei Pfördten in der ſchleſiſchen Nieder-Laufit liegt der Wunzen⸗ 
teich. Er hat etwa eine Viertelmeile im Umfange. In der Zeit 
zwiſchen Pfingſten und Johannis ſieht man in der Mittagsſtunde 
an manchen Tagen zwei ſchöne, weiße Lilien über dem See ſchweben. 
Sie ſenken ſich immer weiter und weiter auf das Waſſer herab, 
tauchen immer tiefer in die Fluten hinein, bis ſie ſchließlich in den 
Wellen verſchwinden. Die Bewohner jener Gegend aber erzählen 
über die Entſtehung dieſer Sage folgendes: Um das Jahr 500 nach 
der Völkerwanderung wohnten in der heutigen Niederlauſitz die heid⸗ 
niſchen Wenden. Aus dem deutſchen Frankenlande aber kamen 
mutige, eifrige Glaubensboten, um unter den Heiden den chriſtlichen 
Glauben zu predigen. Viele von den heidniſchen Wenden ließen ſich 
taufen und bekannten ſich zur Religion des Chriſtengottes. Andre 
aber blieben verſtockt. Zu dieſen gehörte auch der mächtige Ritter 
Ado von den Wunzen. Dieſer überfiel mit ſeiner wilden Rotte von 
Dienern und Knechten die chriſtlichen Prieſter, wo er ihrer nur 
babhaft werden konnte, und verurteilte ſie dann meiſt zu einem 
en Tode. Da ſchickte der Frankenkönig einen Heerführer 
aus mit dem Befehle, den graufamen Ritter Udo unſchädlich zu 
machen. Es kam nun zwar zu einem heftigen Kampfe; aber in den 
Sümpfen und in den dichten Wäldern der Lauſitz fanden die 
wendiſchen Krieger gar prächtige Verſtecke und Schlupfwinkel. Da⸗ 
hin konnten ihnen die Franken nicht folgen. So fiel zwar der 
Ritter Udo ſelbſt nicht in ihre Hände, aber es gelang ihnen, ſeinen 
einzigen Sohn Adalbert gefangen zu nehmen. Als der fränkiſche 
eseldherr mit ſeinen Rittern und Gefangenen abgezogen war, kam 
Ado aus ſeinem Verſtecke hervor und begab ſich mit mehreren 
Heidenprieſtern und einer Anzahl treuer Diener an den Wunzenſee. 
Hier ließ er mitten in das Geſümpf an eine ganz unzugängliche 
. eine Burg erbauen. Dieſe umgab er mit einem Erdwalle. 
Be et ließ ringsherum auch einen Irrgarten anlegen. Nur der 
Be ſelbſt kann ihm den Plan zu dieſem Unternehmen eingegeben 
dri 5 Garten beſtand nämlich aus dem dichteſten und undurch⸗ 
en Ben Geſtrüpp und Geſträuch. Dieſes wuchs nach und nach 
A 27 aß man ſelbſt die Burg nicht ſehen konnte, wenn man auch 
pol Den Schritte von ihr entfernt war. Dieſer Irrgarten aber war 
Ft en Fußwegen durchzogen, die ſcheinbar alle nach 
Winden "führten. Aber die Wege zogen ſich alle in unmerklichen 
ee; . zuletzt immer mehr von der Burg hinweg. Endlich 
und plot er Erdboden unter den Füßen des arglos Dahergehenden, 
„ ich berjanf der Wanderer in den See. An dem Wege 
ele war nichts Verdächtiges zu ſehen. Mit großer, teufliſcher Kunſt 
N e der böſe Ritter die dünne Erdrinde des Weges über dem 

bgrunde aufſchichten laſſen. Der Ritter Udo ließ, als der Garten 
fertig war, bekannt machen, daß er ſich nun bekehren wolle. „Die 
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chriſtlichen Glaubensboten,“ jo ließ er verkünden, „haben freien 
Zutritt zu meiner Burg.“ Voller Freude eilte ſo mancher Prieſter 
jenem Ritterſitze zu, um die heiligen Lehren des Chriſtentums in jene 
feſten, heidniſchen Mauern hineinzutragen. Hoffnungsfreudig trugen 
ihn ſeine Füße, ſo vermeinte er, durch den dichten Burggarten auf 
eng verſchlungenem Pfade dem harrenden Ritter entgegen bis 
der Boden plötzlich unter ſeinen Füßen verſchwand und er in der 
grauſigen, naſſen Tiefe ſeinen Tod fand. Wie viele treue, chriſtliche 
387 5 auf dieſe Weiſe zu Märtyrern geworden ſind wer weiß 
es? 

Adalbert aber, der gefangene Sohn des Ritters Udo, war einem 
fränkiſchen Ritter mit Namen Hans von Sährichen überwieſen 
worden. Er mußte hier die niederen Dienſte eines Stallknechtes 
verſehen. 

Hans von Sährichen aber führte mit ſeiner Gemahlin Thusnelda 
und ſeiner Tochter Elfriede ein frommes, tugendhaftes Leben. Be⸗ 
ſonders zeichnete er ſich aus durch eine milde, väterliche Behandlung 
feiner Dienſtboten. Und auch Adalbert wurde gar nicht wie ein 
gefangener Feind oder wie ein niederer Knecht gehalten, ſondern 
ſo behandelt, wie es das Gebot der Nächſtenliebe vorſchreibt. 

Das tat Adalbert wohl; denn in ſeiner heidniſchen Heimat war 
es Sitte, die gefangenen Feinde entweder durch einen grauſamen 
Tod den Göttern zu opfern oder ſie als niedere Sklaven zu ver⸗ 
kaufen und einer tieriſchen Behandlung preiszugeben. Im ſtillen 
verglich er die chriſtlichen Lehren mit den heidniſchen, und eines 
Tages bat er ſeinen Herrn, ihn doch in der chriſtlichen Religion 
unterweiſen zu laſſen. Voller Freude kam der Ritter dieſer Bitte 
nach. Adalbert war ein gelehriger Schüler, und nach einiger Zeit 
war er ſo weit vorbereitet, daß er die Taufe empfangen konnte. 

Da er auch in den ritterlichen Übungen, überhaupt in ſeinem 
ganzen Betragen, ein muſterhafter junger Mann war, wurde er 
ſpäter ſogar zum Ritter geſchlagen und in die Gemeinſchaft der 
fränkiſchen Ritter aufgenommen. Ja, Hans von Sährichen gab ihm 
ſeine Tochter Elfriede zur Gemahlin, und die Hochzeit wurde mit 
allem ritterlichen Glanze gefeiert. 

Unterdeſſen hatte Adalberts Vater, der verſtockte Ritter Udo, 
vergeblich auf die Rückkehr ſeines Sohnes gewartet. Die heidniſchen 
Zauberer und Prieſter, die ihn umgaben, verſicherten zwar, daß er 
noch lebe, aber ſie ſetzten auch hinzu, daß er in großer Gefahr ſchwebte. 
Nun hatte aber der Ritter einen alten, treuen Diener, Namens Bodo. 
Dieſem ging der Kummer ſeines Herrn ſchwer zu Herzen. Eines 
Tages trat er vor ſeinen Gebieter und bat: „Erlaubet mir, o Herr, 
daß ich ausziehe und Euern Sohn ſuche!“ 

Gern gab der Ritter hierzu ſeine Erlaubnis, und Bodo begab 
ſich auf die Reife ins Frankenland. Es gelang ihm auch nach manchen 
Kreuz- und Querzügen, feinen jungen Herrn auszukundſchaften. 
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Kaum hatte er ihn gefunden, da ſah er, daß er nicht nur eine 
Chriſtin geheiratet hatte, ſondern ſogar ſelbſt ein Chriſt geworden 
war. Zwar ſtellte er ihm vor, welchen Kummer er durch ſeine Hand⸗ 
lungsweiſe ſeinem alten Vater bereiten werde und wie ihn auch 
deshalb der Zorn der beleidigten Götter treffen müſſe. Allein 
Adalbert ſchilderte dem alten Diener die Seligkeit und den 
Segen des Chriſtentums mit ſo beredten Worten, daß der alte Mann 
ausrief: „Herr, mein junger Herr, redet mir mehr von dieſem 
Glauben; Eure Worte träufeln wie Balſam in mein Herz!“ And 
ſiehe: als einige Tage verfloſſen waren, da wurde der alte Diener 
Bodo als neues Reis dem Kranze der Gläubigen hinzugefügt. 
„Auch meinen Vater will ich belehren, und ungeſäumt wollen wir 
die Neije antreten!“ rief Adalbert begeiſtert aus. 

Wirklich machten ſie ſich auch am folgenden Tage auf den 

Weg: Adalbert, nebſt ſeiner jungen, lieblichen Gemahlin Elfriede 
und dem Diener Bodo. 
Sie gelangten glücklich bis in die Nähe des Wunzenteiches. 
Nun ſprach der alte Diener Bodo: „Wartet hier! Ich will allein 
vorausgehen und den Ritter Udo, euern teuren Vater, vorbereiten 
auf eure Ankunft und ihm alles erzählen. 

Alsdann will ich zurückkehren und euch hinführen zur Burg; 
denn ohne Führer iſt der Weg zur Wohnung eures Vaters lebens⸗ 
gefährlich. Bodo machte ſich auf den Weg und wurde ſofort von 
dem alten Ritter Udo empfangen. Getreulich berichtete der Diener 
alles, was er erlebt hatte. Er verſchwieg auch nicht, daß er ſelber 
das Chriſtentum angenommen habe. Dabei redete er ſich in eine 
ſolche Begeiſterung hinein und ſchilderte die Erhabenheit des Jeſus⸗ 
glaubens mit jo hohem Eifer, daß er nicht merkte, wie die Geſichts⸗ 
züge des alten Herrn ſich immer mehr verfinſterten und ſeine Augen 
von wildem Zorn und Haß erglühten. Plötzlich ſprang der Ritter 
von ſeinem Sitze auf, ſtürzte mit geballten Fäuſten auf den Diener zu 
und ſchrie mit von Groll und Wut erſtickter Stimme: „Elender! 
Und du wagſt es, mir vor die Augen zu treten? Du erfrechſt dich, 
meine Burg, die den alten Göttern geheiligt iſt, zu entweihen durch 
deine nichtswürdige Gegenwart?“ Nun rief er zur Tüte hinaus: 
„Auf! Bindet den Frevler an Händen und Füßen und werft ihn 
in das finſterſte Burgverließ, wohin weder Licht noch Luft dringt!“ 
Sofort eilten die Schergen herbei und erfüllten den Befehl ihres 
Herrn. Unterdeſſen wartete Adalbert mit feiner Gemahlin ſehnſüchtig 
auf die Rückkunft des Dieners Bodo. Aber er kam nicht. Endlich, 
nach langem Harren, erſchien ein Knecht und ſagte zu ihnen: „Der 
Ritter Udo von der Wunzen läßt euch bitten, bei ihm einzukehren, 
dort jener Weg führt am ſchnellſten zur Burg.“ Damit zeigte der 
Knecht auf den ſchmalen Pfad, der in den Irrgarten führte. Denn 
jo hatte es der verblendete Ritter dem Knechte aufgetragen: er ſolle 
ihnen den Weg zum Irrgarten zeigen, um ſie dem ſichern Tode 
entgegenzutreiben. So boshaft und verſtockt war ſein heidniſches 
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Herz, daß er jogar zum Mörder an ſeinem einzigen Sohne und an 
ſeiner unſchuldigen Schwiegertochter wurde. Von ſolch teufliſcher 
Bösartigkeit hatten natürlich Adalbert und ſeine Gemahlin keine 
Ahnung. Voll freudiger, hoffnungsvoller Erregung, ſeinen Vater 
nun bald wiederzuſehen und an ſein Herz drücken zu können, nahm 
er ſeine Gemahlin bei der Hand und führte ſie auf dem bezeichneten 
Pfade in den Irrgarten hinein. Schon hatte das Paar eine lange 
Strecke des verſchlungenen Weges zurückgelegt, ſchon glaubten ſie 
die väterliche Burg durch das Geſträuch hindurchſchimmern zu ſehen 
— als plötzlich der Boden unter ihren Füßen wankte, und ehe 
ſie noch zur Beſinnung kommen konnten, waren ſie verſchwunden 
und hatten in der Tiefe ihren Tod gefunden. Plötzlich aber ver⸗ 
finſterte ſich der Himmel. Schwarze Gewitterwolken türmten ſich 
am Horizonte auf, Blitze kreuzten ſich, ein heftiger Donnerſchlag 
ertönte, die Burg brannte über und über, und der Ritter Udo mit 
ſeinen Zauberern, Heidenprieſtern und all ſeiner Dienerſchaft fand 
den Tod unter den rauchenden Trümmern. Noch heute ſind einige 
Aberreſte von dieſer Burg zu ſehen. Auch die Erdwälle ſind noch 
vorhanden und von tauſendjährigen Eichen bewachſen. Am meiſten 
aber wird doch unter den Bewohnern der Umgegend die Erinnerung 
an jene ſchauerliche Begebenheit wach gehalten durch die zwei Lilien 
auf dem Wunzenteiche. Heide Erner 


Kaſperl und Annerl 


Es waren einmal zwei Kinder, Kaſperl und Annerl, die hatten 
einander ſehr lieb. Die ſaßen einmal vor dem Haufe und bejahen 
ſchöne Bilder in einem großen Bilderbuche, das die Annerl mit⸗ 
gebracht hatte. Die Vögel ſangen im Walde, und das Abendrot 
ging über die Berge vor ihnen. Auf dem Bilde war eine ſehr 
ſchöne Gegend zu ſehen, fruchtbare Auen, Fluſſe, Dörfer und 
Schlöſſer, dahinter ein wunderbar gezacktes Gebirge mit einſamen 
Kapellen und Wäldern, an deren Saum eine Prozeſſion mit bunten 
Fahnen dahinzog. Das Abendrot ſchien über das Bild, und wie 
ſie es ſo mit rechtem Fleiße betrachteten, da fingen auf einmal die 
gemalten Bäume an leiſe zu rauſchen, ſchöne, bunte Vögel flogen 
über die Landſchaft, die Brünnlein glitzerten im Gebirge, die Fahnen 
wehten, ſie hörten die Prozeſſion aus weiter Ferne ſingen. Und ehe 
ſich der Knabe noch beſinnen konnte, ſah er zu ſeinem Erſtaunen 
auch das kleine Annchen ſchon mittendrin, ſie winkte ihm fröhlich 
er faßte ſich endlich ein Herz und ſprang ihr nach; ſo liefen ſie beide 
voller Freuden in das Buch und in die Landſchaft hinein. 

Als Kaſperl einmal zurückſah, war ihr Haus und die Gegend, 
wo es ſtand, ſchon hinter ihnen verſchwunden, von der Prozeſſion 
hörten ſie nur noch manchmal den Geſang herübertönen, die Sonne 
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war lange untergegangen, je weiter fie famen, je einſamer und präch⸗ 
tiger wurde alles. Auf einmal, da ſie eben durch einen Felſenbogen 
traten, erblickten ſie ein himmelhohes Gebirge vor ſich, daß es ihnen 
ordentlich den Atem verhielt. Auf dem höchſten Berge ſtand ein 
herrliches Schloß, das war von lauter Silber, mit Gold gedeckt. 
Vor dem Schloßtore aber ſaß eine wunderſchöne Frau, die war 
über einer Harfe eingeſchlummert. Aus ihren langen Locken und 
Gewändern kam ein prächtiger Mondenſchein und beleuchtete die 
Alpen und die wunderſamen Klüfte, Wälder und Abgründe rings⸗ 
umher. Unten, wo die Strahlen nicht mehr hinlangen konnten, ſahen 
ſie kleine bucklige Männchen in der Dämmerung luſtig von den 
Felſenzacken Purzelbäume ſchießen, von fern klang das Glöcklein 
eines Einſiedlers; ein Jäger, der ſich verirrt hatte, ſtand auf dem 
Felſen gegenüber und gab zuweilen mit ſeinem Waldhorne Antwort. 
Oben aber am Schloſſe weideten weiße Schäfchen auf den Abhängen, 
hoch vom Turme der Burg blieſen Engel auf ſilbernen Zinken 
wunderſchön über die ſtillen Gründe. 

„Das iſt die Göttin Luna,“ ſagte nun Annerl, auf die Frau 
vom Schloſſe hinweiſend. — „Kennſt du ſie denn?“ fragte Kaſperl 
derwundert. Sie lachte: „Du biſt doch noch ſehr dumm für dein 
Alter, bleib jetzt nur dicht bei mir, ſonſt verirrſt du dich hier.“ — 
Kaſperl aber ſah nun einen alten, großen, geduckten Mann ſeitwärts 
am Wege ſitzen, der hatte einen Sack voll prächtiger Apfel um⸗ 
hängen Da wurde er ganz genaſchig, er wollte nur geſchwind noch 
ein paar Apfel auf dem Wege kaufen; wie er aber in den Sack hinein⸗ 
guckt, erwiſcht ihn der Mann ſchnell bei den Füßen, wippt ihn ſo 
hinein und ſchnürt den Sack über ihm feſt zu. „Aha, nun hab' ich 
dich!“ ſagte er und ſtreckte zufrieden die Beine aus, um ein wenig 
auszuruhen. In der Angſt und Finſternis arbeitete Kaſperl wütend 
mil ſeinen Ellbogen in den Apfeln herum. „Aber ſeien Sie doch 
nicht ſo ſackgrob, Sie erdrücken mich ja,“ wiſperte da plötzlich ein 
feines Stimmchen neben ihm. „Biſt du's?“ fragte er leiſe. — 
„Jawohl,“ antwortete das Stimmchen, „ich bin auch gefangen und 
nage ſchon lange an dem Sacke, daß mir die Zähne wehtun. Jetzt 
iſt der Alte eingeſchlafen; hören Sie nur, wie er ſchnarcht. Sie haben 
0 ſtarte, dicke Anger ſeien Sie doch ſo gütig und helfen Sie mir ein 
Ras Feigen.“ Es war ein allerliebſtes, kleinwinziges Mäuschen, 
das ſo artig ſprach. Kaſperl riß nun ganz vorſichtig an dem Sacke, 
das Mäuschen wiſchte hinaus, biß ihn ihm Fortſpringen noch 
ſchelmiſch in den Finger und verſchlüpfte dann ſchnell im Mond⸗ 
ſcheine, er hörte es noch fern zwiſchen den Steinen kichern. Jetzt 
doch er ſelber ſacht hervor, ſteckte noch geſchwind einen hübſchen 
Apfel in die Taſche und nahm dann eilig Reißaus. Aber Gott 
weiß, der Alte mußte einen groben Flausrock anhaben, denn Kaſperl 
geriet auf einmal in ein verworrenes, ungebürſtetes Geſtrüpp, in der 
Eile hatte er den Weg verloren und war, anſtatt herabzuklettern, 
an dem alten Rodärmel gerade hinaufgelaufen. Als er aber oben 
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ſtand, erſtaunt' er erſt recht! Da war der Morgen ſchon angebrochen, 
der Wenſchenfreſſer unter ihm war nichts anders als der alte, graue 
Fels vor ſeines Vaters Hauſe, und wo er das prächtige Schloß 
geſehen hatte und die. wunderbaren Klüfte im Mondſcheine, da 
lagen jetzt fahle, dicke Wolken übereinander und dehnten ſich noch 
halb im Schlafe. Er ſah die Schornſteine in ſeinem Dorfe rauchen, 
der Nachbar trat gähnend in die Tür. „Kikeriki!“ rief er, „Kaſperl, 
du willſt wohl den Tag auskrähen, daß du dich da ſo früh auf den 
alten Steinjürgen geſtellt haſt.“ 

Das ſchöne Annerl aber war fort und kam nicht wieder, und 
niemand wußte was von ihr, denn ſie war immer nur gegen 
Abend heimlich aus dem Walde mit ihm zu ſpielen gekommen. 
Da war Kaſperl ganz traurig, er mußte viel lernen und ſehnte 
ſich ſehr und wurde darüber nach und nach groß und ſtark. Einmal 
nachts aber, als der Wondſchein über die Wälder glänzte, da kam 
es ihm vor, als ſäße die wunderſchöne Frau draußen auf dem 
Berge vor dem Hauſe und blätterte in dem alten Bil derbuche, 
daß der Goldſchnitt beim Umwenden zuweilen ſeltſam über die 
Bäume am Fenſter funkelte. Da wurde er ſehr unruhig, und als 
kaum noch der Morgen dämmerte, ſaß er ſchon angezogen in ſeiner 
Kammer am Tiſche, den Kopf in die Hand geſtützt. Da fiel ihm 
erſt ein, daß er den Apfel, den er damals aus dem Sacke mitge⸗ 
nommen, noch immer in der Taſche hatte. Er nahm ihn heraus 
und biß vor Schwermut drein, um ihn aufzueſſen. Da ſchreit auf ein⸗ 
mal etwas drin, und ein Köpfchen ſtreckt und zwingt ſich hervor, 
und wie er endlich verwundert den Apfel aufbricht, ſteigt ein kleines, 
braunes Kerlchen mit Wanderſtab und Taſche aus dem Kernhauſe. 
„Wer biſt du?“ „Der Apfelmann. Lebwohl!“ Das Männchen 
ging über den Tiſch fort, blieb aber plötzlich am Rande ſtehen, 
weil es nicht herunter konnte. „Ich will dir wohl herunterhelfen, 
du armer Wicht,“ ſagte Kaſperl, „aber du mußt mir dagegen etwas 
verſprechen. Kannſt du mich zu der Göttig Luna führen?“ — 
„Warum nicht?“ erwiderte das Kerlchen. Da nahm er es ſauber 
zwiſchen die Finger und ſetzte es draußen auf den Rafen. Nun 
traten ſie ſogleich ihre Wanderſchaft an. Der Kleine hinkte, denn 
Kaſperl hatte ihn vorhin im Apfel in die große Zehe gebiſſen. 
Kaum aber waren ſie weiter in die Heide gekommen, ſo humpelte 
das Kerlchen ſo ungeheuer ſchnell fort wie ein Grashüpfer und lachte 
und rief immer zurück: „Komm mir doch nach, komm mir doch nach, 
haſt ja ſo lange Beine!“ And ehe ſich's Kaſperl verſah, hatt' er das 
Kerlchen in dem hohen Graſe verloren. Da war er nun ſo klug 
wie vorher. Es war aber gerade ein ſchöner Sonntagsmorgen. Ein 
Birnbaum ging eben übers Feld zur Kirche und rauſchte Gottes Lob. 
„Gelobt ſei Jeſus Chriſt,“ grüßte ihn Kaſperl, „habt Ihr nicht ſo 
einen kleinen, braunen Pilgrim geſehen?“— „In Ewigkeit,“ 
entgegnete der Birnbaum, „ich glaube, ich habe vorhin ſo was im 
Graſe zertreten.“ „Ach Gott,“ klagte Kaſperl, „der hat mich irre- 
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geführt, nun weiß ich nicht, wo ich bin. Wenn ich nur einen Felſen 
oder Turm wüßte, um mich ein wenig umzuſehen in der Welt!“ 
„Jetzt hab' ich keine Zeit zu Narreteien, meinte der Birnbaum. Da 
aber Kaſperl betrübt weitergehen wollte, tat es ihm leid. „Nun, 
komm nur ſchon, komm, was man auch für Not hat mit euch Kindern,“ 
ſagte er und ſtieg ſchnaufend und ächzend auf einen hohen Berg 
hinauf, wo er ſich breit zurechtſtellte und ſeine grünen Aſte luſtig 
in die blaue Luft hinausſtreckte. Das ließ ſich Kaſperl nicht zweimal 
ſagen, er kletterte ſchnell bis zum Wipfel hinan. Da aber warf 
er plötzlich ſeinen Hut hoch in die Luft und ſchrie hurra! aus 
Leibeskräften, denn jenſeits ſah er auf einmal das wunderbare 
Gebirge wieder, daß ihm ordentlich ſchwindelte vor großer Freude. 
»„Aun, zauſ' mich doch nicht fo grob, das tut ja weh,“ ſagte der 
Baum. Aber Kaſperl ſchwang ſich ſchon haſtig wieder hinab. 
„Gottes Lohn, Gott s Lohn,“ rief er einmal über das andere. Der 
gute Birnbaum aber ſchüttelte ſich zum Valet im Worgenhauche, 
daß der ganze Naſen voll ſchöner, goldener Früchte lag; die kollerten 
und hüpften luſtig über den grünen Abhang hinunter, und Kaſperl 
Gegen ihnen nach zwiſchen den Morgenlichtern in die prächtige 
e War nun das Gebirge beim Wondglanze ſchön 
M ren, ſo war jetzt alles noch tauſendmal ſchöner im funkelnden 
orgenlichte, Das prächtige Schloß mit feinen ſtillen Türmen ſtand 
ganz in roſenroter Glut, die Bäche waren von reinem Golde, die 
Wälder rauſchten und blitzten von NRubinen und Smaragden, auf 
den Bergen ſtanden Engel umher und fachten mit ihren langen, 
regenbogenfarbenen Flügeln das Morgenrot an. And als er endlich 
zum Walde kam, da erblickte er auf einmal ein wunderſchönes 
Mädchen auf einem weißen Hirſche, die hatte ein luſtiges, funkelndes 
Krönlein im Haare. Wein Gott! die ſollte ich ja kennen, dachte er 
bei ſich es war fein liebes Annerl! Sie hielt lachend ſtill 
un ſagte: „Die ſchöne Frau Luna iſt verwichene Nacht unter⸗ 
ee ſie läßt dich noch grüßen, ich aber bin ihre Tochter 
Aurora, die Königin der Wälder.“ „So will ich König fein,“ 
rief Kaſperl und ſchwang ſich hinter ſie auf den Hirſch, und hui! 
a nun durch die Waldesnacht unter einſamen Burgen, an kühlen 
in 0 5 und Gärten und ſchimmernden Fernen vorüber, und jedem 
g das Herz auf, der fie von fern vorbeifliegen ſah. 

Jam! in freudenreichem Schalle 

und da ſie nicht geſtorben ſind, ſo leben ſie noch heile 9 


3. von Eichendorff 


Der Berggeiſt 


ſtell 5 1 1 von einem Steiger, der „das Ort“ (Arbeits⸗ 
he e) befuhr, aufgefordert, mit ihm zu gehen. Sie gingen überall 
1 vor ihnen öffneten ſich die feſten Stöße, in die ſie 
aineingingen, und ſchloſſen ſich hinter ihnen wieder. Von dem 
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Glanze der Silberſchätze war der Häuer ganz geblendet. Als er ſich 
endlich umſah, war der Steiger verſchwunden, der Bergmann be- 
fand ſich vor ſeinem Arbeitsorte und hörte die Schicht ſchlagen. In 
der Annahme, er habe geträumt, fuhr er aus. Allein wie erſtaunte er, 
als er einen fremden Steiger und unbekannte Bergleute erblickte! 
Er begab ſich nach Hauſe, fand aber weder Weib noch Kind und 
wurde von den Bewohnern kopfſchüttelnd betrachtet. Man konnte ſich 
nur ſchwach erinnern, daß vor ſehr vielen Jahren ein Mann in der 
Grube verloren gegangen ſei. Nach kurzer Unterhaltung mit den 
Arbeitern fing er plötzlich an zu altern und wurde zum Greiſe; 
bald ſtarb er. N. Kühnau 


Schlefifcher Heimatbogen (Grundſchule) Bogen Tau. b 


— 


Hugo Ban tau 


77õö;˙ — 
| O Schläſing, du mein Heemteland | 


Rübezahl 


Ei dan Gruba 


A werd euch brenga! 
durte uba, A werd euch hänga 
ei dan aala huch ei die Fichta, 
vulgeſchneita, macht nich Geſchichta! 
urte leit a. Ich muß mich verkricha, 
Aff derr Kuppa glei werd a mich richa. 
ſatt errn hucka, A hät mich erkannt, 


uber runda 


a kimmt gerannt, 
ſatt errn gucka. 


a werd mich langa, 


Hurch, jitz kimmt a, a werd mich fanga, 

hurch, jitz nimmt a a werd mich packa, 

ſeine Keule dohie beim Nacka 

und macht a Geheule werd a mich kriega. 

und macht a Gepulter, Och könnt' ich fliega! 
Wis? — Stieh'n blein wullt err? Ernſt Schenke 


u 


Der Lautenſpieler 


Ein Schüler nahm ſich in den Ferien ſeine Laute auf den Rücken 
und wanderte vergnügt in die Berge. Und immer, wenn beim Anr 
blicke der weiten Täler und der Felder ihm das Herz vor Freude 
beſonders laut klopfte, da nahm er ſeine Laute und ſpielte und ſang, 
daß es durch die Bergwälder erſcholl, bald ein Lied zur Ehre Gottes, 


0 ein anderes zum Preiſe der Wälder oder von Frühling und 
iebe. 


Beltz Bogenleſebuch x Don Dr. E. Weber u. Dr. A. Schmidt 
Bearbeiter: Wilhelm Schremmer und Konrad Schwierskott 
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Da kommt ihm im grauen Kittel ein anderer Student entgegen. 
„Kamerad,“ ruft der ihm zu, „wie glücklich können wir ſein auf dieſen 
Bergeshöhen! Reich mir die Laute, daß ich dir auch meine Kunſt 
beweiſe.“ So ſchreiten ſie nebeneinander her, und der Fremde ſpielt 
gar liebliche und anmutige Lieder. Da kommen ſie zu einem Baume, 
der ſeine Aſte über den Weg breitet. Im Augenblicke iſt der Fremde 
mit kühnem Sprunge in den Üften drin, und dabei ſpielt er die 
Laute, ohne aufzuhören, weiter. Doch klingt es jetzt ganz anders 
von oben herab. Die Lieder werden immer ausgelaſſener und wilder. 
Das ärgert den Schüler, der unten am Baum ſteht, und endlich 
ruft er dem Fremden zu: „Halt deinen ausgelaſſenen Mund und gib 
mir meine Laute wieder, ſonſt ſpiel' ich anders mit dir auf!“ 

And ſieh! Der Fremde ſchleudert die Laute neben ihm zu Boden, 
daß ſie mit lautem Knall auffällt, als wenn fie in tauſend Stücke 
zerſpringen wollte. Voll Zorn bückt ſich der Schüler danach und 
hebt ſie auf. Doch wunderbar! Es iſt ihr nichts geſchehen. Da blickt 
er voller Staunen wieder in die Aſte und ſieht, wie ſich der Spiel⸗ 
mann in einen grauen Mönch verwandelt hat, der frech herunterlacht. 
Jetzt weiß der Schüler, daß es der Rübezahl iſt, der ſo mit ihm ge⸗ 
ſpielt hat. Noch einmal lacht der Berggeiſt laut auf, und dann iſt 
er verſchwunden. 

Angſtvoll blickt ſich der Schüler um. Nirgends iſt etwas mehr. 
vom Wege zu ſehen. Rings um ihn iſt das Gehölz jo dicht geworden, 
daß er nur Schritt für Schritt vorwärtskommen kann. Bald ſinkt 
er im mooſigen Graſe tief ein, bald ſtrauchelt er über knorrige 
Baumäſte, die auf der Erde wie Wurzeln entlangkriechen. Die 
Sonne geht hinter den Bergkuppen unter; der Abendnebel ſteigt. Mit 
Schrecken erkennt er, daß ihn der Berggeiſt, als ſie zuſammen wan⸗ 
derten, in die Irre geleitet hat. Schon fürchtet er, daß er in der 
unheimlichen Wildnis die Nacht verbringen muß. Da nimmt er, 
um ſich Mut zu machen, die Laute und beginnt ein frommes Abend⸗ 
lied. Und ſiehe! Nach kurzer Zeit ſchimmern Lichter aus dem Tale; 
ein Weg wird ſichtbar; der Bann iſt nun gebrochen. Noch ehe die 
tiefe Nacht herankommt, iſt er in einer Hütte, wo er von guten Leuten 
aufgenommen wird. Joſeph Klapper 


Der Unglücksſtein 


Ein andermal ging ein Bauer mit einem großen Korb voll Eier 
auf dem Rücken über das Gebirge, weil er fie anderswo verkaufen 
wollte. Der Aufſtieg mit dem ſchweren Korbe aber ward ihm recht 
ſauer. Ermüdet ſieht er ſich endlich um, wo er eine paſſende Stelle 
zum Ausruhen findet. Da liegt ein Felſenſtück in der Nähe, auf 
dem er ſeinen Korb leicht abſetzen kann. Er geht dorthin und will 
ſich mit dem Korbe niederſetzen. Aber im Augenblicke, wo er ſich 
ſetzt, iſt der Stein unter ihm verſchwunden, und bardautz! fällt der 
arme Bauer rücklings mit dem Korbe hin und zerſchlägt die Eier, 
daß ein großer Eierkuchen wird, den ich und du nicht eſſen möchten, 
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weil er roh und ungebaden blieb. Der arme Tropf ſteht heulend 
und klagend wieder auf und kann ſich über ſeinen Schaden gar nicht 
tröſten. Wie er aber ſo weinend weitergeht, ſieht er von ungefähr 
vor ſich auf dem Wege einen Beutel liegen. Er hebt ihn auf und 
jindet, daß er voller blanker Taler iſt. Da wird er wieder luſtig und 
rennt mit ſeinem leeren Korbe und dem Beutel in Freuden wieder 
heim. So gut war er noch nie im Leben die Eier losgeworden. 
Zoſeph Klapper 


Am hohen Fall 


„Kennt ihr den hohen Fall?“ fragte Pankratius Himmelreich. 

Diether und ich ſchüttelten die Köpfe. f 

„Den will ich euch zeigen, nehmt meine Begleitſchaft an, ich 
verweile mich nimmer.“ 

„Wollt ihr?“ 

Und wir ſchlugen ein. 

Pankratius Himmelreich führte uns durch dichten Wald, ich 
hatte die Richtung gänzlich verloren und wußte nimmer, wo wir 
ſeien. Waſſer rauſchte, im ſteinernen Bette ſchoß es eilig daher. 
Vor einem Abgrund hielten wir an. 

„Schaut hinab,“ ſagte Pankratius Himmelreich. Eine enge, 
ſchmale Felskluft tief unter uns tat ſich auf, brauſend ſtürzte ſich 
das Bergwaſſer hinein. 

„Hier iſt der Hohe Fall! Wollt ihr ihn ſehen, ſo ſteigen wir 
hinunter, dieweil es euch genehm iſt!“ 

Diether warf einen Blick in den wirbelnden Schlund hinein 
und ſchwieg. 

„Laßt mich euch führen, jo arg iſt's nicht, als ihr wohl denkt. 
Hier ſeitlich klettern wir bergab.“ 

Waſſernebel ſtiegen auf und kühlten die erhitzten Glieder. Ich 
konnte vermeinen mikten in einen Hexenkeſſel gefallen zu ſein. Das 
rauſchte und kochte, brodelte und wallte. Die Felſenwände trieften 
und glänzten vor Näſſe. Das Moos daran tropfte und gleiſte 
lichtgrün. Himmelhoch ragte das Geſtein, ſo nur eine ſchmale Gaſſe 
bildend. Ein Stücklein Bläue ſchaute von oben hinein. Aber die 
Felsbloöcke ſprang hurtig das Bergwaſſer von Stufe zu Stufe und 
wieder in einem Bogen ſilberweiß in ein braunes tiefes Waſſer⸗ 
becken. Das aber war, allwo das Waſſer ſich durch ein hohes enges 
Tor weiterzwängte in die Ferne — ſo klar, daß ich vermeinen konnte, 
es ſein kein Waſſer darin, hätte nicht die Oberfläche leiſe gezittert. 
„Fürwahr, Ihr führt nicht Schlecht!“ ſagte ich mit einem Blick auf 
das Bildnis vor uns. 

„So wartet ab, itzo zeig ich euch, was nicht ein jeder kennt.“ 
Er ſchritt voran, und wir krochen hinterdrein. Von Stein zu Stein 
ſprangen wir, bis dicht hinan an den Waſſerfall. Regen und 
ſprühender Nebel ſchlugen über uns hin. Zur rechten Hand erhuben 
ſich zwo große, hohe Stufen, noch trockenen Gewandes erreichten 
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wir fie. Doch halfen wir einander gegenſeitig, denn das Geſtein 
war ſchlüpfrig, von Flechten überwachſen und glatt wie Eis. 

Was wollte Pankratius Himmelreich. Hörte hier nicht die 
Welt auf? 

Dicht neben den Hohen Fall traten wir. Brüllend jagte er in 
den quirlenden Felſenkeſſel hinein. Zur Seiten des rauhen Riffs 
tropfte das Waſſer in ſilbernen Fäden hernieder, als zöge eine un⸗ 
ſichtbare Hand hier weiße Perlenſchnüre auf .... Dahinter aber 
gähnte uns eine weite, dunkle Höhle entgegen. 

Pankratius Himmelreich ſpitzte die Lippen, und anjetzo pfiff er 
wirklich. Drin ſaß er und ſchüttelte ſich wie eine naſſe Katze. 

„Joho! ſcheut den Regen nicht und folgt!“ 

Das war leicht geſagt. Unter uns gähnte der Waſſerſchlund, 
aber wie hatten Abung im Klettern und bald hockten wir beiſammen 
in der Höhle. 

Es brauſte und donnerte zu unſeren Häupten, als ſolle die Erde 
in Stücken gehen; eine Kriſtallwand ſchied uns von der Welt da 
draußen. Wunderſeltſam ward mir zu Mute. Das Brauſen über 
uns, das Nauſchen neben uns, das Beben des Fels', es legte ſich gar 
betäubend auf Sinn und Hirn und dennoch, nur ein ſtrohern Gemüt 
konnte ſich des Zaubers, ſo das rieſelnde Waſſermärlein ſpann, 
erwehren. 

„Das heißen fie hier die Goldkammer,“ begann Pankratius 
Himmelreich. „Allhier haben italieniſche Reffträger Gold und Ame— 
tyſten gefunden. Probiert einmal!“ 

Ich lachte darob, doch tat ich ihm den Gefallen und beklopfte 
das Geſtein, aber nur Steinmark fiel mir in die Hände. 

Und als wir gen Schreibirshayn weiter wanderten erzählte der 
Kräutner: 

„In der alldaſigen Höhle, ſo ihr jetzo geſchaut, hat ein Wale 
gehauſt, gewißlich nicht zu ſeiner Vergnüglichkeit. Viel hatte er von 
der Goldkammer vernommen, und Gold, Gelidonien und Jaspides 
hoffte er dadrein zu finden. So ſagte er. Er bat mich um Geleitſchaft; 
denn er kannte nicht den Weg und war im Schneegebirge gänzlich 
fremd. Es waren aber gar naſſe Wochen geweſen. Dunſt und 
Nebel hingen bis auf die Erde herab, als hätte uns die Sonne 
gänzlich vergeſſen. Moos und Waldboden ſtanden mit Waſſer voll- 
geſogen. Jedwede Warnung aber, ob des ſchlüpfrigen Abſtieges 
ſchlug der Italiener aus dem Sinn. So habe ich ihn denn hinab⸗ 
geführt mit vieler Müh und ihm die Höhle gewieſen. Noch lange 
ſtund ich allein vor dem Hohen Fall, und hinter dem Waſſer hörte 
ich den Fremden hämmern und pochen. Dann bin ich fürbaß meines 
Weges geſchritten!“ 

„Und der Fremdling?“ fragte Diether. 

Pankratius Himmelreich nickte und fuhr ſich in ſein Haar⸗ 
kränzlein. 

„Hört weiter, was ihm ſelbiger Orten geſchehen. Stunde um 
Stunde iſt ihm vergangen in eifriger Arbeit; nicht um ſich hat er 
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geſchaut und geklopft und gehämmert. Aber ihm brauſte der Hohe 
Fall, ſo wie ihr ihn geſchaut. 

Und wie er einmal, jo von ohngefähr, ſich wendete dem Ausgang 
zu, ſchier ſtehen geblieben iſt ihm ſein Herze vor Entſetzen. Eine 
gläſerne Mauer ſchied ihn von der Welt. Er hatte bei ſeiner Arbeit 
nicht vernommen, wie das Waſſer ſtärker zu rauſchen begann, und 
daß ein Wetterſturz kam. Der aber füllte flugs das ſchmale Fluß⸗ 
bett, und nun vernahm er auch ſchwach durch das Brüllen des wütigen 
Falls das Grollen des Donners. Bis zu ihm hinein in die Erde 
bebte der Fels. Eitel blieb ein jeder Verſuch zur Rettung, und dann 
ſah er mit Grauen, wie der weiße Mantel vor ihm dunkler und 
dunkler ward, und da wußte er, daß die Nacht kan 

In den hinterſten Winkel der Höhle iſt er gekrochen, dort hat er 
gekauert und iſt ſchier ſinnlos geworden vor Grauen und Angſt, bis 
ſich der erſte Morgenſchimmer hineinwob in den ziſchenden Schaum. 

Und zum andern Male ſank die Nacht. Und mit Todesent⸗ 
ehen merkte er, wie ſich der Boden der Höhle mählich mit Waſſer 
füllte erſchauernd ſpürte er das kalte Waſſer. Kein Ausweg, kein 
Lichtſtrahl, keine Hilfe! Allein in Finſternis, umtobt von brüllenden 
lerne die ihre Arme gierig nach ſeinem Leibe reckten. Der Wale 
fühlte, wie ihm die Glieder erſtarrten, bleierne Müdigkeit den Willen 
lähmte, und in der höchſten Not, der qualvollen Naſerei biß er 
ſich die Hände blutig, damit der Schmerz ihn wach erhielte . 
Pankratius Himmelreich fuhr ſich über ſein Geſicht, als wiſche er 
ein trübes Bildnis hinweg. 

„Was wollte er auch meine Warnung nicht vernehmen!“ fuhr 
er fort. „Derweil ſah ich mit Herzensangſt das Wetter ſteigen; es 
goß, als ſollte Tier und Wenſch erſaufen. Hinauf bin ich gerannt 
zum Hohen Fall, um nach dem Fremdling zu ſpähen. Nicht hinab 
1 ich ſteigen. Der ganze Schlund ein weißes, brüllendes Un⸗ 
getüm. 

Zwo Tage und Nächte tobte es ſo; dann ließ es nach. 
de fand den Wälſchen, verhungert faſt, halb erſtarrt mit blu⸗ 
ſich hin Händen; er wußte nicht, wer ich war, und lachte grauſig Ale 

DIES, | neun 

In meiner Hütten iſt er etliche Zeit geweſen, bis ‚er wieder 
gchen und ſprechen konnte. Gemeint 15 er ie ein Kind, ſein Haar 
aber war von Stund an ſo weiß wie das Waſſer des Hohen Falls.“ 


Hedwig Loewig 


Im Schneeſturm 


Hoch oben am Wegrand lagen die Hölzer. Sie waren hochge- 
ſchichlet und tief verſchneit. Die beiden Rubenerjungen waren noch 
im Tagesdämmer ſicher hingelangt. Sie waren mit dem Holzſchlitten 
durch den Schnee geſtapft um Winterholz zu holen. Die ſinnloſe 
Flockeniagd war nun aufgewacht. Wie die beiden das Holz aufluden, 
badeten ſie im Schnee und kamen nicht raſch vorwärts. Zuerſt hatte 
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Martin gelacht, weil auch der Sturm fein Lied dazu gepfiffen. Er 
war wie der Vater — ein friſcher Kerl, dem nicht bange wurde. Und 
es war ihnen auch wirklich gelungen, Holzſcheite zu laden und dann 
aufs Tal loszufahren. Aber an ein Selbſtgleiten des Schlittens 
war vom erſten Augenblick an gar nicht zu denken geweſen. Sie 
hatten hart anziehen müſſen und ſchwere Arbeit tun, auch nur hundert 
Schritte weiterzukommen. Martin hatte immer noch gelacht. Aber 
die Sache war bald nicht mehr lächerlich. Der Sturm hatte ſeine 
Stimme mit neuer Gewalt aufgehoben. Es waren wilde Stöße ge⸗ 
kommen, die dicke Flocken in wirbliger Jagd umfegten. Max, der 
längſt vom zielloſen Stapfen und ewigen Einſinken ratlos und müde 
geworden, nicht mehr recht vor⸗ und rückwärts konnte, und dem es 
auch den Atem benahm, hatte da plötzlich zu weinen angefangen. 


„Flenn ok nee,“ ſagte Martin beruhigend, der längſt ſchwitzte und 
klapperte, aber noch immer nicht den Mut ſinken ließ. 

„O Jeſes, Jeſes, ma ſieht ju niſchte,“ weinte Max und hatte die 
Deichſelſtange des Schlittens losgelaſſen, der tief im Schnee ſteckte 
und nicht mehr zu bewegen war. Martin ſchlug die Hände in feinen 
Fauſthandſchuhen zuſammen, weil die Kälte ihm in Finger und Zehen 
biß. Heulend umpfiff es ſie, kam ſinnlos heran und brachte die 
Nacht wie im Zuge. Martin überlegte. „Wir miſſen vurwärts,“ 
ſagte er haſtig, weil auch an ein Laternenanzünden gar nicht zu 
denken war. „Mir kummen au' vurwärts,“ ſagte er jetzt auch 
freudig, wie plötzlich das Licht aus der Baude unter ihnen im Grunde 
einen Augenblick zu leuchten begann. Sie hatten es beide aufblinken 
ſehen und ſofort neu angezogen. Nun ging es eine Weile dem 
Scheine zu. 


„Zieh ock feſte, Maxla, mir miſſen vurwärts, 's is ju ganz richtig 
hie — hie ſein ju au' de Stangen, Hahaha!“ Die beiden mutigen 
Jungen mußten an Gurtbändern ziehen wie Pferde in ſchwerem 
Geſchirr. Aber ſie kamen an kein Ziel. Denn die Stürme haben kein 
Herz wie Liebende und wie Vater und Mutter und wußten nichts; 
daß die beiden rüſtigen Gebirgskinder oben am Hange im Schnee 
wateten und heim mußten. Die Flocken fielen längſt wieder ohne 
Sinn und Liebe. Es kamen neue Nebelgeſtalten, die hinflatterten, 
wie in rieſigen Grabestüchern, über Kamm und Schlucht. Jetzt hörte 
man Kinderſtimmen, zuerſt ein einziges, kleines Weinen und 
Wimmern. Es klang gleich hoffnungslos. Kein Auge ſah noch in 
ſolcher Welt. Kein Ohr hörte außer die Sturmlawinen, die zu Tale 
ſtürzten. Es war aber längſt wieder die wilde Nachtjagd der Winter- 
gebirge. Beide Kinder hatten lange fortgezogen — und ſtanden immer 
nur in tiefſter Finſternis. Sie hatten hierhin und dorthin verſucht, 
während die Stürme ſchon durch Wams und Stiefel griffen, daß 
es ſie ſtach. Aber ſie waren nur in zielloſer Runde umhergeirrt. Dann 
waren ſie endlich ſtehen geblieben, weil ſie bis an den Leib im Schnee 
ſteckten. Sie hatten noch immer die Deichſelſtange in Händen. Aber 
die Hände waren angefroren, und die Kälte machte ſie ſchauern. 


SL 


„Vater! Vater! mein Gott! Jeſes!“ hatte jetzt plötzlich Martin 


in weichen Schneemaſſen. — Stunden waren vergangen. — Sie 
hatten ſich lange ſtumm umſchlungen gehalten und verſuchten wieder 
fortzuſtapfen. Es war ein unbarmherziges Irreführen. 

O die lieben, munteren Jungen in Nacht und Schnee hoffnungs⸗ 
los begraben. Das Schreien war erſtorben. Das Weinen er⸗ 
tor im Auge, und die Geſichter hingen voll Schnee und Eis. Die 
Kleider waren ſtarr, von Schweiß gebadet und dann hart geworden, 
wie Bretter. Sie hatten ſich in den Schutz einer Schneewehe geſetzt, 
ohne zu merken, daß ſie den Holzſtoß zufällig wiedergefunden. Nur 
dann und wann murmelte eins einen Laut. Sie hatten ſich ganz um⸗ 
faßt. Sie brachten die Münder nahe aneinander, um das Warme 
zu fühlen. Dann ſchrie Martin allein, weil der Kleine längſt matt 
und erſtarrt war. Er ſchrie unheimlich — und mit rätſelhafter Todes⸗ 
ſtimme ganz einzeln jedes Wort — und eindringlich: „Hie uben — 
ſein Nubenerſch Jungen — eim Schnie — verſunka —! Vater! — 


Vater! „bie — uben — ſteckn die Rubener Jungen eim 
1 So ſchrie Martin, ſich noch einmal aufraffend, mit 
fremder, hoffnungsleerer Totenſtimme — noch einmal — noch ein⸗ 


al Dunkel und Einſamkeit und Eiſeskalte und Sturm und 
auſend johlende Stimmen antworteten um ſie ohne Erbarmen. 
Karl Hauptmann 


Johannisabend in den Bergen 


Der Schmiedefritz war mein Freund, mein treueſter Freund. 
Er hatte Sommerſproſſen im Geſicht und rötliche Haare. Das bedeutet 
für die Freundſchaft gar nichts. Im Winter fuhren wir mit den. 
Schlitten von den Bergen und geleiteten immer einige arme zer⸗ 
brochene Latten nach Hauſe. Jede Jahreszeit hatte ihre beſonderen 
Jreuden, die immer nur von fackelnden Birkenruten bedroht wurden, 
die überall zahlreich wuchſen. 
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Ging der Winter feinem Ende zu, waren zunächſt alle Gedanken 
beim Johannisabend. Das war das ſchönſte Felt im Jahre. Wir 
konnten uns nicht oft genug der züngelnden Feuer, der brennenden 
Beſen erinnern, die Flammenkreiſe in die Nacht ſchrieben. 

Sobald der Winter ſchied, ſammelten wir alte Beſen. Wir 
waren hinter ihnen her wie der Fuchs hinter den Weintrauben. Wir 
durchſuchten alles. Man verwunderte ſich in allen Häuſern, wo 
Jungen waren: die Beſen verſchwanden wie die Honigſemmeln. Sie 
nützten ſich auch im Frühjahr ſo ſchnell ab. Der Frühling konnte 
dieſe Staubkratzer nun einmal nicht leiden. Das ging bis zum Jo⸗ 
Nude Dann war wieder der große Beſenfriede im ganzen 

ande. 

Der Schmiedefritz hatte ſchon 11, ich erſt 10, der Anſorge Max! 
ſchon 14, der Hubrich Nazla ſchon 16, der lange Hilbig Nalla gar 
ſchon 21. Ja, der lange Nalla verſtand's. Der wanderte von Haus 
zu Haus. Es wurden Mauken angelegt, wahre Beſenlager. Manches 
Bürſchchen kramte täglich und geheimnisvoll in dunklen Bodenwinkeln, 
in Schuppen, Gänſeſtällen und Holzhaufen. 

„Tärn miffn mir fie no,“ ſchrie der Hilbig Nalla eines Tages 
in der Schule, „do brenna ſe viel beſſer!“ Dabei ließ er die Tafel 
auf dem Stift tanzen wie ein Karuſſell. Der Stift guckte ſchon auf 
der andern Seite durch. Der Teer galt uns diesmal mehr. Aber 
woher? Ja, woher? überlegten wir alle. 

Halt, der Krauſa Schmied hatte im Sommer ſein Hinterdach ge⸗ 
teert. Da mußte noch etwas übrig fein. Das fiel meinem Freunde 
Fritz rechtzeitig ein. Der Schmied war ſein Oheim. 

Wir pirſchten uns an ihn heran mit allerlei liebenswürdigen 
Handreichungen. Er war ergötzt über unſern Arbeitseifer. Und eines 
Tages rückten wir heraus: „Meeſter, gibt's no awing Tär?“ Er 
ſchaute uns groß an und durchſchaute uns. Er lächelte und zwinkerte 
mit dem linken Auge. „WMeinetwegen,“ ſagte er, „im Schuppa leit 
die Tunne, do hult ſie euch“. 

Das gab ein Feſt im Dorfe, als wir die Tonne den Berg hinauf⸗ 
rollten. Zwanzig waren wir, dreißig. Wir wuchſen, ſchrien immer 
mehr, je höher wir auf die Peiſenkoppe kamen. Die Tonne wollte 
immer wieder ins Dorf hinab; wir aber hielten ſie feſt. In zwei 
Stunden hatten wir ſie oben. Wir waren ſtolz, wir ſprachen nur 
noch von der rieſigen Teertonne. Das würde ein Feſt geben. 

Der erſehnte Junitag war da. Wie lange es dauerte, ehe es 
dunkelte, ehe der endloſe Nachmittag dahinſchlich! Die Berge wurden 
dann feierlich und ſtille, zogen ſich allmählich ſchwarze Feſtkleider 
an. Von allen Seiten wurde nun die Koppe erklettert, jeder noch 
die letzten Beſen unter dem Arm. 

Ein mächtiger Holzſtoß war aufgetürmt: dürre Aſte, große Scheite, 
Dornen. Darunter war die Tonne faſt vergraben. Welche Menſchen⸗ 
maſſe ſtand, lagerte um den Holzſtoß: Jungen, Burſchen Mädel, Alte! 
Viele waren mühſelig den Zickzackweg heraufgezogen. Selbſt die alte 


41 


Schaffern war an ihrem Stock heraufgeſeufzt, und der Gottwald 
Ewald mit dem Stelzbein. Viele Brautleute hatten ſich eingefunden. 

Der Holzſtoß wird entfacht. Bald lodert das dürre Reiſig über 
und über. Dann leckt das Feuer tiefer. Wann greift es nach der 
Tonne? Seht, nun brennt auch fie ſchon. Und jetzt, das Feuer ſpringt 
auf wie raſend. 2 

Nun ſchnell die Beſen hinein. Alles Volk wird ausgelaſſen. 
Der Hilbig Nalla, der ſeit Wochen in der Schule gerechnet hat 
A8 s' iſt natürlich der erfte, der feinen Beſen dreht. Feuer⸗ 
kreiſe überall, jetzt ſchon ſo viele, daß der ganze Berghang nur aus 
Feuerrädern beſteht. Hier läuft einer über den Hang hinab. Eine 
Feuerſchlange zieht ihm nach. Dort drehen einige um die Wette. 
Die Beſenſtummel werden ſchon ſichtbar, und wir alle lachen die 
Oberdörfer aus, die ihre Beſen nicht mit Teer getränkt haben und 
ſie nun oft ins Feuer eintunfen müſſen. Seht unten im Lande die 
Feuer! Im Sandfiebich geben fie uns Zeichen. Nun zeigt es 
ihnen wie groß unſer Feuer iſt. Neues Holz wird herbeigeſchleppt. 
Die Jonne lodert lichterloh, fie iſt ſchon zerfallen. Jetzt möchte ich 
an den Vorbergen entlang gehen! Aberall brennende Berge, brennen⸗ 
des Flachland. 

Der Holzſtoß iſt faſt heruntergebrannt; rote Glut liegt noch auf 
dem Platze der Tonne. Da ſpringt ein großer Burſche tollkühn über 
die Glut. Es ſchlägt auf, es greift nach ihm, als wollte es ihn fangen. 
Andere wagen es auch. Nun auch Männlein und Fräulein. Sie 
wollen dieſes Jahr ein Paar werden. Sie faſſen einander bei den 
Händen. Nun ſpringt auch die alte Klapper Luiſe. Sie hat ein 
Kreuzleiden und wird es nur durch dieſes Feuerſpringen los. Wir 
Jungen platzen vor Lachen. 

Immer neu lodern noch im Lande die Feuer. Wir zählen ihrer 
dreißig. Manche brennen immer kleiner wie das unſere. Der Hilbig 
alla brennt jetzt feinen zwanzigſten Beſen an und ſchreit vor Freude 
wie ein Wilder. Er hat ſeinen Drehplatz an der Steinrücke. 

„Es iſt kohlrabenſchwarze Nacht, die uns umfangen hält, und 
Mitternacht geworden, ehe wir nach Haufe kommen. Die Nacht aber 
EN durchzogen von leuchtenden Laternchen, von Johanniswürmchen, 
Lat wir bisher nicht beobachtet haben. Aber doch genügen die 

aternchen nicht, die Heilkräuter zu zeigen und zu pflücken, die wunder⸗ 
ſame Kraft haben. 

„Aber nächſtes Jahr. O das nächſte Jahr! Da verbrennen wir 
wieder einen Strohmann. Wilhelm Schremmer 


Das geſtorbene Tal 


Es war einmal ein ri tiges Tal. Hohe Berge mit ſchwarzen 
Waldmänteln, ſteile Felsen die wie geballte Fäuſte in die Luft 
ragen, enge Schluchten, die den Wanderer zerdrücken wollen, tief 
unten ein heller Silberfaden auf grünem Wieſengrund. Das war 
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einmal. Heute findeft du dort einen großen, jtillen Bergſee. Das 
ſchöne Tal iſt geſtorben. 

Als ich als Schulbub mit meinen Eltern das erſtemal durchs 
alte Schleſiertal wanderte, ruhten wir in der Talmühle aus. Da 
erzählte man, daß hier, wo wir jetzt im Schatten der Bäume ſitzen, 
in wenigen Jahren ein tiefes, tiefes Waſſer rauſchen wird. Bis dort 
hinauf an die Berge, höher als ein Haus werde das Waſſer ſtehen. 
Auf dem finſtern Grunde des Bergſees werden im Schlamm die 
Fiſche wühlen. Grad hier, wo wir ſitzen. 

Da überkam mich ein ſchreckliches Grauen. Ich malte mir aus, 
auf dem Grunde des tiefen Sees zu krabbeln, turmhoch über mir das 
kalte Schneewaſſer, fern der Sonne, die mit ihren Strahlen nicht in 
die grauſige Tiefe hinabreicht. 

„Warum ſoll das ſchöne Tal ertrinken, Vater?“ 

„Das iſt eine traurige Geſchichte. Sie erzählt von furchtbaren 
Schrecken, von verwüſteten Dörfern und Häuſern, von wilden Berg⸗ 
waſſern, die alles zerſtören, was ihnen im Wege ſteht. Du ſiehſt den 
ſilberhellen Bach, die Weiſtritz. Sein Waſſer reicht nicht um die 
Steine zu bedecken, die da wild herumliegen. Aber wehe, wenn der 
Frühling über Nacht auf die Berge ſteigt und den Schnee mit wilder 
Gier frißt! Da ſchwillt das Bächlein zu einem raſenden Strome. 
Von Minute zu Minute ſteigt das Waſſer. Das leiſe Plätſchern wird 
ein mächtiges Rauſchen. Das Bett wird zu klein. Der wilde Strom 
wälzt ſich aus ſeinen Ufern. Höher und höher klettert er. Donnernd 
reißt er alles fort. Felſen zerbricht er, reißt Stücke fort und wirft 
fie mit wütender Kraft gegen die Häufer der Menſchen. Wie ein 
ſchadenfroher Geſell wirbelt das Waſſer die Balken und Pfoſten, 
läßt ſie im Kreiſe tanzen und jagt ſie dann pfeilſchnell weiter. Es 
ſind neue Wurfgeſchoſſe, die alles zerbrechen, was die Waſſerflut 
nicht fortreißen konnte. 

Nun will man für den wilden Geſellen ein Gefängnis bauen. 
Eine Rieſenmauer von Berg zu Berg. Die ſoll feinen Abermut 
brechen: Halt, ihr wilden Bergwaſſer! Wartet nur eine Weile, 
tollt euch aus. Wenn ihr wieder ruhig ſeid, dürft ihr langſam heraus. 
Aber nicht ſtoßen und puffen und drängeln!“ 

Ich beſtürmte Vater mit Fragen. 

Wir wanderten weiter, immer an dem Silberband der Weiſtritz 
entlang. Die Berge ſah ich nicht mehr. Ins Waſſer ſtarrten meine 
Augen. Du kleiner Bach! Von Stein zu Stein kann ich ſpringen! 
Du kannſt ſo wütend werden? 


* 
* * 


Ein paar Jahre ſpäter kehrten wir das letzte Mal in der Tal⸗ 
mühle ein. Der Wirt hatte ſein Häuslein verkaufen müſſen. Die 
andern Häuſer ſtanden leer. Durch das Tal rollte dann und wann 
gewaltiger Donner. In das Eingeweide der Berge gruben ſich harte 
Felsbohrer. Eine kleine Eiſenbahn fuhr Geröll und Sand fort, 
Viele hundert Arbeiter wudelten im Tal. Dort, wo die Berge eng 
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zuſammendrängen, baute man die Vieſenmauer. Sie ſtand halbfertig 
da. Tief klammerte ſie ſich in den Grund und in die Seitenberge 
feſt. Wir kletterten durch mannshohe Löcher. 

Damals gefiel mir das Schleſiertal nicht. 


%* * 
* 


Dann ſtand in den Zeitungen: „Die Talſperre ijt fertig! Beim 
nächſten Hochwaſſer kann die Sperrmauer zeigen, wie ſtark fie iſt.“ 

Das Waſſer kam. Wild ſtürmte es vor. Zuerſt lachte es, daß ſich 
da jemand in den Weg ſtellte. Aber das mutige Gluckſen und Lachen 
verſtummte bald. Ein Murren und Grollen wurde daraus. Wütend 
wälzte ſich das Waſſer an der Steinmauer entlang und ſuchte einen 
Ausgang. And wenn er noch ſo klein wäre. Mit furchtbarer Gewalt 
preßte es ſich an. Was war das? Die Mauer ſtand feſt! Sie 
ſtemmte ſich ſtolz gegen das wütende Waſſer. Die vielen hundert 
Hände, die ihre Steine zuſammenfügten, ſtreckten ſich gegen die 
Waſſerflut. Eingeſperrt! Eingeſperrt von ſchwacher Menſchenhand. 

* 


* * 


Wieder wanderte ich ins ſchöne Tal. Hell glänzte von ferne 

die Steinwand. Wit jedem Schritt wuchs 5 And als ich vor ihr 
ſtand und aufblickle, da ſtockte mir der Atem. Turmhoch ragt ſie 
empor. Die Straße macht große Bogen ehe ſie da hinaufkommt. 
Hinter der Mauer träumt ſtill der tiefe, tiefe See. Das Wildwaſſer 
iſt gebändigt. Im klaren Spiegel grüßen ſich Wälder und Berge. 
Die Straße ſchlängelt ſich wie ein goldener Saum am Ufer entlang, 
vorbei an gewaltigen Felswänden. Abermütige Leute ſollen dort ſchon 
herumgeklettert ſein. 
i Ich aber ging hinauf auf die Kynsburg. Im alten Burghof ſetzte 
ich mich in einen Mauervorſprung. Du ſchönes Tal! Wie ein 
helles Auge glänzt der Bergſee. Helle Augen verraten Liebe. Für 
tauſend andere bift du Tal geſtorben. In ſchönerem Kleide biſt du 
auferſtanden! Konrad Schwierskott 


Die Heuſcheuer 


Kennſt du dieſes wunderliche, große elſenſchloß im Glatzer 
Weraland? Woosgrüne Straßer 1175 1 0 ſteilen Felſen⸗ 
mauern dahin. Verirren kannſt du dich in den Steingewölben. Und 
viel unten abgrundtief, daß dich der Schwindel überfällt, liegen 
duftend zart die ſchleſiſchen Dörfer und Wälder. Wie hochragend 
du oben auf dem Felſen ſtehſt, dort, wo die Wolken wohnen, wie 
jäh die Steine in die Tiefe ſtürzen! Von Wünſchelburg und Karls⸗ 
berg krabbeln dort Menſchen die Stufen herauf. O ſchaut nur die 
winzigen Zwerglein, kleiner als der Däumling! 

Hier oben ſpazierte einſt Rübezahl durch die Nieſenſteine. Die 
Feule in der Hand, der Bart wehend. In der Heuſcheuer ſchlief er, 
ſpeiſte er, träumte er und ſah hinab auf die Menſchenzwerge, auf ihre 
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Häuslein und Türmlein. Er wanderte in der freien, friſchen Berg⸗ 
luft oben. Bis an den Fuß des Schloſſes kamen dieſe Menſchen mit 
ihren Ochſen und Wagen, mähten und trockneten Heu und ſchauten 
berauf und ſagten: „Durt uba, das war ane Heuſcheuer!“ Da zeigten 
ſie auf das Felſenſchloß mit ſeinen verſchlungenen Gängen. Rübezahl 
lag hinter einem Felſen und horchte auf. Er hörte alles. Die Zwerg⸗ 
lein waren keck. Aber hinauf wagte ſich keiner. Doch eines Tages, da 
windet, kriecht ein Tollkühner zu ihm herauf. Rübezahl läßt es 
geſchehen. Da tritt er ihm plötzlich entgegen. Der Menſch erſtarrt zu 
einem Stein. 

Und immer mehr krabbelten eines Sonntags herauf, Rübezahl 
ließ es geſchehen, obwohl er ſie mit einem Donnerſchlage alle vernichten 
konnte. Er verbarg ſich. Neugierig waren ſie über alle Maßen. 
Aberallhin krochen ſie. Sie kamen ſogar zu dem Stein, der alle dicken 
Menſchen feſthält. Ein Schneider kroch durch, ein dicker Fleiſcher 
blieb hängen. Vorn und hinten zerrten ſie ihn mit Leibeskräften. 
Endlich wurde er befreit. Da riefen ſie alle lachend: „Ja, ja, das 
Schneiderloch.“ Wenn ſie gewußt hätten, daß Rübezahl auch jeden 
Tag hindurchkroch. Er wollte durchaus nicht dick und alt werden. 
Doch es machte ihm immer mehr Mühe. Das ärgerte ihn. So 
ſchlich er ſich eines Nachts fort ins Rieſengebirge. Da kann er 
wandern nach Herzensluſt und braucht ſeinen Leib nicht jeden Tag 
zu drücken, zu preſſen, zu quetſchen und zu ſeufzen, daß er immer 
dicker und ſtärker werde. Doch ſeine Waſchſchüſſel, ſeine Sparbüchſe, 
ſein Sibirien im heißen Sommer, ſeinen Backenzahn hat er zu⸗ 
rückgelaſſen. Wilhelm Schremmer 


Der Vogel Greif 


Da, wo heute die Stadt Greifenberg liegt, erſtreckte ſich vor 
alten Zeiten ein finſterer Wald weit über das Land. Darin ſtanden 
alte Bäume, die noch die Opfer der Heidenzeit geſehen hatten. 
Schwarze Sümpfe verwehrten den Eintritt in das Dickicht, und die 
Bewohner der Umgegend ſcheuten die düſtere Wildnis. 

In dieſem Walde hauſte ein geflügeltes Untier, der Vogel 
Greif genannt. Es war der Schrecken des ganzen Landes; Menſch 
und Tier verbargen ſich zitternd, wenn ſein gewaltiger Flügelſchlag 
durch die Luft daherrauſchte. Keine Herde war vor dem Vogel Greif 
ſicher. Er vermochte einen Ochſen mit ſeinen Klauen davonzutragen; 
für ſeine junge Brut aber raubte er unzählige Schafe und Ziegen. 
Großes Wehklagen erſcholl bei den Bauern und Hirten ringsumher, 
und man ſagte, das Untier werde das Land arm machen. 

Da erließ der Herzog ein Aufgebot an alle Ritter, die ihm dienten, 
und ſicherte reichen Lohn dem zu, der den Vogel Greif töten würde. 
Doch keiner wollte den Kampf beſtehen. Der Herzog ließ zum zweiten⸗ 
mal verkünden, wer ihm das Haupt des Greifen brächte, der ſollte 
ſeine Tochter zur Frau bekommen. Dieſer Siegespreis verlockte 
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wohl manchen jungen Ritter, das Abenteuer zu wagen; jedoch alle 
kehrten zagend wieder um, ſobald fie das Untier einmal in der Nähe 
eſehen hatten. 

2 5 lauter wurden die Klagen im Lande. Das Herz des 
Fürſten ward von Schmerz über das Anglück ſeiner Untertanen und 
von Zorn über die Feigheit der Ritter erfüllt. Er ſandte zum dritten 
Male Herolde nach allen Seiten aus; die riefen; „Höret alle, vornehm 
und gering! So läßt euch unſer edler Herzog ſagen: Wer das Haupt 
des Unticreg, das man den Vogel Greif nennt, vor meinem Throne 
niederlegt, den nehme ich zum Eidam an. Gott wird den Mutigen 
ſchützen, der auszieht zum gerechten Streite!“ 

Dieſe Botſchaft vernahm auch Gotſche Schoff, der junge Hirt, 
und ſein Herz begann heftig zu ſchlagen. Auch ihm hatte das Untier 
die ſchönſten Gtüde der Herde geraubt. Oft hatte er voll Ingrimm 
beſchloſſen, den Kampf mit dem Greifen zu wagen; jedesmal war 
er ſchließlich davor zurückgeſchreckt, ſein Leben aufs Spiel zu ſetzen. 


Jetzt aber galt es, den höchſten Preis zu erringen, den die Welt ihm 
bieten konnte. 


Er kannte das liebliche Kind des Herzogs. Als die Wieſe im 
Maiengrun prangte, war ein glänzender Zug an ihm vorbeigeritten. 
Ritter mit wallender Helmzier und ſchön geſchmückte Frauen tum⸗ 
melten ihre Roſſe und freuten ſich des ſonnigen Frühlingstages. 
Den ſchlichten Hirten aber, der mit abgezogener Mütze am Wege ſtand, 
ſtreifte manch hochmütiger Blick, und niemand erwiderte ſeinen ehr⸗ 
erbietigen Gruß. Nur ein Jungfräulein, das auf ſchneeweißem Roffe 
langſam hinter dem Zuge ritt und bald den blauen Himmel, bald: 
die grüne Wieſe betrachtete, ſchaute ihn und ſeine wollige Herde 
freundlich an. „Das war unſeres gnädigen Herzogs Tochter,“ ſagten 
ihm die Reitknechte, die in einiger Entfernung folgten. 


Gotſche konnte dieſe Begegnung nicht vergeſſen. Immer, wenn 
er im warmen Mittagsſonnenſcheine träumend die Augen ſchloß, 
ſah er das liebliche Herzogskind auf weißem Voſſe über die grüne 
Wieſe reiten. 


Jetzt erging des Fürſten Aufgebot an jeden tapfern Mann im 
ande, und die Hand ſeiner Tochter war dem Sieger zugeſagt. 
Gotſche brannte vor Kampfluſt. Er verließ ſeine Herde und ſtreifte 
tagelang umher, des Greifen Weg und Weiſe zu erkunden. 

En Bald glaubte er die Richtung zu kennen, in der das Neſt des 
i lag. Er drang mutig in den finſtern Wald ein. Durch 
nandes Geſtrüpp bahnte er ſich den Weg; ſchwarze Sümpfe über⸗ 
ſchritt er mit Todesgefahr. Endlich ſtand er vor einer uralten 
Eiche. die alle andern Bäume weit überragte. Das Volk nannte ſie 
die Maleiche, da ſie dem Wanderer in der Ferne zum Zeichen diente. 
In dieſem Baume lag das Neſt des Greifen, und Golſche hörte das 
mißtonende Geſchrei der jungen Brut. Ohne Säumen ſchritt er zum 
Werke. Er hieb einen jungen Baum um, den er von den Aſten 
befreite. An der Spitze der ſo gewonnenen Stange befeſtigte er ein 
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Reiſigbündel und zündete es an. Dann ſteckte er das Neſt in Brand 
und hörte mit Grauſen, wie die jungen Raubtiere ſchrien, als die 
Glut des Feuers ſie erreichte. 

Plötzlich erklang aus der Ferne ein ſchriller Nuf, und mit 
ſauſenden Flügelſchlägen kam der alte Greif daher. Er ſenkte ſich 
herab wie eine große, dunkle Wolke, und die roten Augen funkelten 
wie glühende Kohlen darin. Das Untier ſtieß ein gräßliches Ge⸗ 
ſchrei aus, als es ſein zerſtörtes Neſt erblickte. Durch Nauch und 
Flammen drang es abwärts, daß die Zweige praſſelnd brachen. Unten 
wartete Gotſche auf den grimmigen Feind, die Hand um das ſcharfe 
Beil gekrampft, das Auge feſt emporgerichtet. 


Dem Greifen aber gereichte die ungeſtüme Wut zum Verderben. 
Die Flammen verſengten ſeine Schwingen, der beizende Rauch trübte 
jeine Augen, und die brechenden Zweige verwundeten ihn. Ermattet 
kam er unter dem Baume an und ſuchte mit blinden Schnabelhieben 
den Feind zu treffen. Der Jüngling aber wich gewandt aus, und das 
im engen Raume unbehilflich flatternde Tier ſank bald kraftlos zu 
Boden. Wenige gut gezielte Beilhiebe genügten, um es zu töten. 
Schaudernd ſah Gotſche den rieſenhaften Körper zu ſeinen Füßen 
liegen. Dann eilte er davon, um im Heimatdorfe voll Freude ſeinen 
Sieg zu verkünden. 

Früh am nächſten Worgen ſcharten ſich ſeine Freunde um ihn; 
mit Seilen und Werkzeugen und mit einem Paar kräftiger Ochſen 
machten ſie ſich auf den Weg zur Stätte des Kampfes. Von neuem 
wurde Gotſche mit Jubel umringt und mit Lobſprüchen überhäuft, 
als fie das Untier fanden, deſſen Größe im Tode noch gewaltiger 
erſchien. Nachdem man die Köpfe der jungen Greifen aus der 
Aſche geſucht hatte, ſpannte man die Ochſen vor den toten Körper 
und begann den mühſeligen Heimweg. Die Männer hatten alle 
Kraft und Umſicht nötig, um dem Zuge einen Weg durch das Dickicht 
zu bahnen, und Stunden vergingen, ehe ſie das freie Feld erreichten. 

Hier wurden ſie von einer großen Menge Volkes erwartet. 
Toſender Jubel brach aus, als die Bauern und Hirten ihren Feind 
erblickten, und unter lautem Frohlocken begleiteten ſie den Zug zur 
herzoglichen Burg. Die Kunde von dem Geſchehenen war ihnen 
vorausgeeilt; mit Spannung erwarteten der Fürſt und ſein Hofſtaat 
den unbekannten Sieger. 

Dem Herzog war beklommen zumute, wenn er in das blaſſe 
Geſichtchen ſeiner Tochter blickte, die ängſtlich des Vaters Arm um⸗ 
klammert hielt; doch ſein Auge hellte ſich auf, als Gotſche mit 
ſchlichtem Anſtand vor ihn trat. Selbſt den ſtolzen Rittern hatte 
der Anblick des getöteten Untieres ein beifälliges Murmeln entlockt; 
der Fürſt ſprach lautes Lob und forderte den jungen Hirten auf, ſein 
Abenteuer zu erzählen. Mit beſcheidenen Worten berichtete Gotſche, 
wie ſich alles zugetragen hatte, und feine fließende Rede ſtockte nur, 
wenn ſein ſcheuer Blick das holde Herzogskind ſtreifte. Wohlgefällig 
lauſchte der Fürſt, mit brennenden Wangen ſein Töchterlein. 
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„Sei willkommen in meinem Haufe, tapferer Jüngling!“ ſprach 
der Herzog, als Gotſche geendet hatte. „Der Dank des ganzen 
Landes erhebt dich höher als Adel der Geburt und macht dich würdig, 
mein Eidam zu heißen.“ ee 

Gotſches Augen leuchteten auf; keines Wortes mächtig blickte er 
bald auf den Fürſten, bald auf die verheißene Braut. Lautes Murren 
erhob ſich unter den Rittern, und einer trat vor und begann: „Herr 
Jörzcg, die geſamte Ritterfchaft Eures Landes wird geſchändet, wenn 

hr Eure edle Tochter einem aus Bauernblut in die Arme legt. Da 
Ihr Euer Aufgebot erließet, habt Ihr nicht anders gedacht, als daß 
ein adliger Mann den hohen Preis erringen würde. Dem Schäfer, 
der mit Liſt den Sieg gewann, gebt reichlich Gold und Silber; das 
wird ihm lieber ſein!“ 

Anwillig hatten ſich des Herzogs Brauen zuſammengezogen, und 
ein finſterer Blick traf den höhniſchen Sprecher: „Wohl hätte ich 
erwartet, daß meine Ritter höheren Mut zeigen würden als ein 
ſchlichter Bauersmann. Mein fürſtliches Aufgebot aber iſt an alle 
tapferen Männer des Landes ergangen, und fern ſei mir, daß ich mein 
eigen Wort verdrehe und verleugne! Gib ihm die Hand, Agnete!“ 
Ohne Zögern trat die Jungfrau zu Gotſche. 


Suns ihre Hand mit feſtem Griff und rief: „Ich will mich 


Füres Vertrauens würdig zeigen, Herr Herzog. Und Ihr, edles 
Sungfraulein, verzeiht, wenn ich heute noch Urlaub nehme! Sch will 
ausziehen, Nitterſitten zu lernen und mich in Ritterwaffen zu üben. 

enn ich zurückkehre, ſoll keiner mehr wagen dürfen, Euren Berlobten 
zu ſchmähen.“ 

„Knie nieder, Gotſche!“ ſprach der Herzog mit lauter Stimme 
und zog das reichgeſchmückte Schwert aus der Scheide: „Ich erteile dir 
den Ritterſchlag. Ziehe aus, wie du geſagt haſt, und zeige jenen 
Spöttern, daß du würdig biſt, den Platz an meiner Seite einzu- 
nehmen!“ 

Viele Monde waren vergangen, ſeit Gotſche Abſchied von ſeiner 

raut und ihrem edlen Vater genommen hatte ; aber keine Kunde 
von ihm drang in die Heimat. Den Herzog beſchlich bange Sorge 
um ſein Söchterlein, wenn Agnete ſtill und traurig an ſeiner Seite 
ſaß. Er verſtand wohl, wie ſie den jungen Hirten ſo ſchnell Lieb» 
rinnen konnte; denn auch feinem Herzen war das Bild des edlen 
Jünglings teuer. Doch Gotſche ſchien in den Kriegswirren des 
Reiches ſein Leben eingebüßt zu haben, und mit ihm wollte der 
Herzog nicht auch die Tochter verlieren. Deshalb ſchrieb er zur Feier 
ihres Geburtstages ein großes Turnier aus; er hoffte, daß es einem 
tapfern Ritter gelingen würde, das Andenken des Verſchollenen 
aus Agnetes Herzen zu drängen. 

Der Tag des Feſtes brach an, und vor der herzoglichen Burg 
Lähnhaus entwickelte ſich ein frohes Treiben. Mit roten Tüchern war 
der Furnierplatz umgrenzt, und hundert bunte Wimpel flatterten 
von hohen Stangen in die warme Sommerluft. Aberall glitzerte die 


48 


Sonne auf den blanken Helmen und gol dgezierten Schilden der Ritter, 
die zum Kampfſpiel herbeieilten. Eine froh erregte Volksmenge wogte 
lärmend hin und her, um günſtige Plätze zu gewinnen, und kecke 
Buben waren bis in die Wipfel der naheſtehenden Bäume geklettert, 
um von dieſem höchſten Platze aus das Schauſpiel zu genießen. 
Auf der blumengeſchmückten Tribüne erſchien jetzt der Herzog mit 
jeinen Ehrengäften, umgeben von holden Frauen, unter denen Agnete 
gewiß die lieblichſte war. Alle warteten, bis die Kämpfer in Scharen 
geordnet wären, damit der Herzog das Zeichen zum Beginn des 
Spieles geben konnte. 

Da kam ganz zuletzt noch ein Ritter in ſchlichter dunkler Nüſtung 
herbei und ſtellte ſich in die Reihe. Er führte drei Greifenköpfe 
im Wappen und nannte dem Ordner einen unbekannten Namen. 

Doch kaum hatte das Turnier begonnen, als durch die Reihen 
der Zuſchauer flüfternd die Vermutung lief, der Ritter müſſe wohl 
ein weit berühmter Kämpe ſein, der heimlich unter fremdem Namen 
hier mitreite — ſo gewaltig traf ſein Speer die Gegner, ſo zierlich 
und gewandt lenkte er ſein Roß. Bald ſchauten alle nur auf ihn, wie 
er einen nach dem andern der herzoglichen Ritter aus dem Sattel hob. 

Als das Spiel beendet war, mußte dem Fremdling der Preis 
zuerkannt werden. Er näherte ſich der Herzogstochter, die ihm den 
Kranz aufs Haupt ſetzen ſollte. Atemloſe Spannung herrſchte, als er 
vor ihr niederkniete und den Helm zu löſen begann. Weſſen Züge 
würden ſich enthüllen? 

Agnete neigte ſich, um nach Turnierbrauch den Sieger auf die 
Stirn zu küſſen da blickten Gotſches treue Augen ihr entgegen. 
Sie ſchrie in frohem Schrecken auf und legte ihre zitternden Hände 
ihm auf die Schultern. So blieben ſie lange eins in des andern An⸗ 
blick verſunken. 

Erſt als der Herzog neben ihnen ſtand, ſprang Gotſche auf und 
legte einen Brief in des Fürſten Hand. Es war ein kaiſerliches An⸗ 
ſchreiben, worin die Treue und Tapferkeit des jungen Ritters hoch 
gerühmt und dem Herzog zu ſolchem Schwiegerſohne Glück gewünſcht 
wurde. 

Das froh begonnene Feſt dauerte noch viele Tage; denn die Ver⸗ 
mählung des Hirtenſohnes mit der Herzogstochter wurde ſogleich ge⸗ 
feiert. Am Saume des aldes, worin einſt das Untier gehauſt hatte, 
baute der Fürſt dem jungen Paare eine ſtattliche Burg. Das Städt⸗ 
lein, das ſich bald ringsum erhob, bekam den Namen Greifenberg. 

Heide Exner 


Der Zutabärg 


Ach, Zutabärg! Du ſchiener, blooer Hübel, 

du biſt urnär a Wächter uf em Turm. 

Du meldſt uns iglich Guttes, iglich Abel 

du meldft uns Nägen, Sunneſchein und Sturm. 
Wie ufte ha ich nich aus meinem Stübel 
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uach dir gelinzt und deiner Unifurm: 
Denn warſche blau, do kunnt ma Rägen ſpieren, 
und warſche grau, do gingen ber ſpazieren. 
Do ſtihſt du noch uf deiner alen Stelle 
und ſiſt uf die Verwirrung üm dich her! 
Zis viel paſſiert, du ſchläſcher Altgeſelle. 
Mitunter ging's och bluttig zu und ſchwer. 
Bis uben nuff zu deiner Waldkapelle, 
drung ju der Krieg mit feinem Schißgewehr. 
Du aber ſtihſt a Hirte mit a Lammeln, 
de Lammelwülkel tuſt de üm dich ſammeln. 
Karl von Holtei 


Die Quarkmannla vom Zutaberge 


Js wärn amoll fieba Quärkmannla. Kleene putzige Heinzel⸗ 
mannla und zwar ſiebne eim ganza. Wenn freilich und s wär noch 
ees derzugekumma, doo wärns ihrer achte gewaſt; aber is kam fees 
nimme derzu und deswägen waͤrns bluß ſiebne. 

Die ſieba Quorkmannla wohnta olle mitſomma huch uff'm Zuta⸗ 
berge ei emm hübſcha Mäuſeluche und hotta grußmächtiga Hunger. 
Deswägen hotta fe ſich a holbes Schmetterlingsbeen gebroota und 
hotta gär'n huchherrſchoftliche Tafel gemacht. Die ſieba Quärkmannla 
Aha olle mitſomma daß a derr Bauch baale geplotzt wär. Zuguderletzt 
waͤr'n ſe olle ſaͤt und wär voo dam holba Schmetterlingsbeene bluß 
noch'n Hälfte übriggeblien. Aſu enn grußmächtiga Hunger hotta die 
ſieba Quärkmannla gehät. Freilich, freilich — ſprächa je under⸗ 
ſomma —, a grußer Menſch boot n grußa Maaga, das ies ſchunt 
immer aſu gewaſt. 
ae, fing is erſchte und oberſchte Quärkmannla an zu räda und 


„Wir fein Quärkmannla!“ 


„Jawull!“ riefa die andern, „ſein merr!“ Und is oberſchte 
. LEN wetter: 2 Fi 

z War Berg, wu merr druffe fein heeßt Zutaberg und ies derr 
allerhüchſte Berg voo derr ganza Welt.“ 5 


1 5 1 Se en ern annla. „Wir ſieba Quaͤrkmannla macha 
ekan i ü 
500 5 gan Went err Zutaberg und ies derr ollerhüchſte Berg 


„Ruhe jitz, N it u a H 
„ih ji ube jitz, fuhr is erſchte Quärkmannla derzwiſcha, 


Dernoo ſpraͤch's wetter: 
„Meine Herrn! 


Wie Sie ju olle warn wiſſa, fo ſein merr Quäͤrkmannla und 
wär ſieba Quärkmannla! Deswägen muuß iech fan, fo ies daͤs 
eine erbärmliche Schande, weil und merr fein noch kee eenziges 
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moll nich ei Braſſel gewaſt. Zumal wir ſiebne ſein. Geehrte Herrn! 
Olle Leute die hier ruff kumma, räda voo Braſſel. Jedes Kind rädt 
voo Braſſel und bluß wir nich. Deswägen hä tech merr ei Gedanka 
ein Bild gemacht und bin der Meenung, es wird das Beſte ſein, 
wenn merr ins olle mitſomma noch heute uufmachta und alſo uff 
Braſſel gänga!“ 

„Bravo! Bravo!“ riefa die Quaͤrkmannla. 

„af Braſſel, uff Braſſel!“ 

„A Wäg war'n merr ſchunt finda,“ ſpracha je underſomma. 
Immer uff nunder zu, immer uff Braſſel au 

Dernoo ginga fe. 

Wie aber doß je a Stüdla geganga warn, kaͤm en Maus und 
machte grußmächtige Glutza. 

„Oh verpucht,“ ſpracha die Quärkmannla. „Hier is beſſer, merr 
dräh'n wieder üm, denn ma kän nich wiſſa, wäs die Maus eim 
Schilde führt und beſſer ies beſſer.“ 

Machta Kehrt und krucha olle mitſomma wieder eis Mäuſelooch 
nei! 

Andern Tag wullda ſe wieder ihr Glücke verſucha. Kaͤma raus 
und riefa: „Aff Braſſel, uff Braſſel!“ 

Di warn aber kaum a Stücke geganga, doo käm a Haͤſe und 
ſotzte ſich mitta uff a Wäg. 

Doo blieba die Quorkmannla ſtiehn und ſprächa: „Mit Häſa 
mächt merr wull lieber niſcht nich zu tun haͤn. Denn miega ſe ſein 
wie fe wull'n, ma kaͤn immer nich wiſſa, was die ferr Gedanka 
han.“ 

Drähta üm und krucha wieder eis Wäuſelooch nei. Wie doß 
fe jitzunter drinne jäßa, fing is oberſchte Quorkmannla aͤn zu räda 
und ſpräͤch: 

„Ein Wort für tauſend! Murne giehn' merr beſtimmt uff 
Braſſel! Doo maags biega oder brecha!“ 

„Biega oder brecha!“ riefa die Quorkmannla. 

Und andern Taag ginga ſe wieder. 

Das wär jitz ſchunt is dritte moll, daß je ginga. „Nu werd 
ma doch ſah'n, ſpracha je underſomma, „wi ins heut werd ei 
die Quare kumma. Werd 'n Maus kumma oder a Häfe, oder werd 
gär waͤs anderſch kumma?“ 

Is käm aber niſcht, und deswägen ginga ſe immer furſch drufflus! 
Aff Braſſel! 

Die machta gaͤr lange Schriete! 

Lange Schriete, ju, ju. 

Jede Stunda liefa je enn holba Meter und kama uff die Art 
gutt vom Flecke. 

Wie jitz und die wärn zwee Stunda geganga und hotta enn 
ganza Weter ſchunt hinger ſich, blieba je ſtiehn und ſpraͤcha: 

„Jitz müſſ' merr ſchunt räfnig weit voo derrheeme weg fein, jitz 
müſſ' merr baale ei Braſſel fein!“ 
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„Freilich,“ ſäte is erſchte Quärkmannla, „mer ſein glei durt. 
Kummt ock Sn Stückla do warn merrſch glei ſahn! 5 

„Kummt ock, kummt ock!“ riefa je doo olle und machta wieder 
die längſta Schriete. „Kummt ock, merr ſahn glei Braſſel! f 

Is wär aber a ſiehr a heeßer Taag, und die Quaͤrkmannla ſchwitzta 
gar jämmerlich. Wie doß fe nu wieder enn holba Meter geganga 
wärn, blieba je wieder ſtiehn und ſpraͤcha: „Jitz müſſ amerr doch 
werklich baale ei Braſſel fein, wu ies denn daͤs Braſſel? 

„Blus noch a Stückla!“ rief is erſchte Quaͤrkmannla. „Kummt 
ock!“ 


„Aber das ies jitz is letztemoll,“ riefa die Andern. „Wenn 
itz nich glei Braſſel kimmt, gieh'n merr nimme miet! f 

Dosmol aber hotta je Glücke. Die kama nämlich dohie uff 
enn Plän, wu zwee hülzerne Bänke ſtända. Uff dar enn Banke 
läg a Man und ſchlief. Dar Män mußte enn komſcha Troom 
haͤn, denn a rief immerfurt eim Troome: „O mei geliebtes Braſſel, 
o mei geliebtes Braſſel!“ 

A muchte äbenſt wahrſcheindlich aus Braſſel ſein. 1 

„Halt! Halt! Halt!“ rief is erſchte Quorkmannla. „Hier ies 
Braſſel, halt, halt, halt!“ 

Doo blieba ſe olle mitſomma jtiehn, rießa die Ooga uuf a 
ſu weit, wie ſe kunnda und ſpraͤcha: 

„Nee, ſatt ock ihr Leute! Jes das Braſſel aber räfnig gruuß. 
And lang und huch und breet. Nee, ihr Leute, do muuß ma ſich 
werklich wundern muuß ma ſich ju. Däs ies ju viel griſſer als wie 
inſer Mäuſelooch, doo ies ma ju gaͤr niſcht ies ma bale gägen dam 
Braſſel dohie!“ 

„Na gell?“ ſpräch is erſchte Quaͤrkmannla, „is do a Wunder, 
wenn olle Leute voo Braſſel räda, hä? Wenn daß a fu raͤſnig gruß 
ies ihr Leute?“ 

„Nee werklich,“ riefa die andern, „doo is werklich kee Wunder. 
Inſes Mäuſelooch ies doch gewieß nich kleen, aber daͤs Braſſel 
dohie ies äbenſt doch noch a ganz Stückla griſſer.“ } 

„O mei geliebtes Braſſel!“ rief do uff eemoll dar Man wieder, 
dar uff derr Banke lag, und fing an mit a Hända zu fuchteln 
und mit a Füſſa um ſich rimm zu ſchlän. 

0 mei geliebtes Braſſel!“ J 


rucwarls uärkmannla erſchräka zu Tude und machta glei enn Schriet 
A cr urg ier 1 ieht wieder heem, denn 
das ka ſchliellich e ſe, „hier is beſſer, ma gieh 


! mit dam Braſſel noch ganz gefährlich warn.“ 
Drähta üm und ginga uff heemzu. Die ginga drei Tage lang, 
denn die fänden a Wag nich. 


li e kummt err denn har?“ fruga die Ameifa und die Schmetter- 
inge?“ 

i Veo Braſſel vos Braſſel!“ riefa die Quärkmannla und machta 
ock immer, doß ſe vom Flecke kama. 
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Om vierta Tage ſaͤßa je wieder ei ihrem Mäuſeluche und ließa 
ſich das holbe Schmetterlingsbeen gutt ſchmecka, waͤs do letzt äbenſt 
und wär übriggeblien. Denn die hotta räjniga Hunger! 

„Na ſatterſch,“ ſpraͤch is erſchte Quarkmannla, „jetzt ſein merr 
endlich amoll ei dam Braſſel gewaſt. Jitz kinn merr doch vo amoll 
mietſprecha, wenn die Räde voo Braſſel ies!“ 

„Jawull!“ riefa die andern. Ernſt Schenke 


Polenzeit 


Es iſt um das Jahr 1100. Dichte Wälder bedecken das ſchleſiſche 
Land. Auf einem ſumpfigen Wege kommt ein ſonderbarer Zug. 
Schwere Pferde zerren hochbepackte Wagen. Säcke mit Saatkorn, 
eiſerne Pflüge, Sägen und Axte gucken hervor. Es iſt kein Kauf⸗ 
mannszug. Männer in ſchweren Kutten lenken die Pferde, ſitzen 
hoch oben oder ſtampfen auf dem ſchlammigen Wege. Auguſtiner⸗ 
mönche aus Flandern ſind es. Fremde Worte reden ſie. Seit 
Monaten find fie auf der Reife. Ihre Heimat liegt dort wo das große, 
weite Meer anfängt. Da ſteht ein großes Kloſter. Eines Tages kam 
aus dem Oſtland ein Bote. Graf Peter Wlaſt ſchickte ſeinen Hof⸗ 
kaplan aus Wrotizla (Breslau). Er bat, ins ferne Schleſien Mönche 
zu ſchicken. Am Berge Slenz will er ihnen Land ſchenken. 

So war unſer Häuflein ins Oſtland ausgewandert. Aber den 
ſchönen Rhein, durchs große Deutſche Reich waren ſie gezogen in 
das rauhe, unfreundliche Schleſien. Das war ein weiter Weg. 
Der wilde Wald wollte nicht aufhören. Sie dachten zurück an ihre 
Heimat, an die großen Dörfer mit den ſchönen Ackern, an die ſtolzen 
Städte mit ihren hohen Türmen. Und hier? Wald und Wald, Sumpf 
und Sumpf. Da wird es Arbeit geben! 

Polniſches Volk wohnt in verſteckten, ſchmutzigen Lehmhütten. 
Blutarm ſind die Leute, denn ſie ſind erzfaul. Sie kennen kein Salz, 
kein Eiſen, keine Schuhe. Dort am Walde kratzt ein ſtruppiger 
Mann mit einem Aſtpflug den Boden auf. Sein Weib hockt vor der 
niedrigen Hütte und ſtampft Hirſe. Scheu verkriecht ſie ſich, als ſie 
den Wagenzug ſieht. Die Mönche wollen den Weg nach Wrotizla 
wiſſen. Der Pole ſtarrt ſie dumm an. Er weiß nur den Weg zu 
der Holzburg ſeines Herrn. Dorthin trägt er alle Jahre den Zehnten. 
Reicht die Hirſe nicht, dann zahlt er mit Eichhörnchenfellen. 

Nach langer Wanderung kommen die frommen Brüder an den 
Oderſtrom. Auf dem hohen Oderufer ſteht die Herzogsburg. Graf 
Peter Wlaſt wohnt in einem Steinhaus auf einer Inſel. Freundlich 
ch er Mönche aufgenommen. In der kleinen Holzkirche danken 
ie Gott. 

Nun iſt ihr Weg nicht mehr weit. In der Ferne grüßt der 
Slenzberg. Auf einem Vorberge bauen ſie das Kloſterhaus. „Gorka“ 
(am Berge) nennen fie es. Ihre ſcharfen Eifenärte lichten den Ur⸗ 
wald. Steine werden zuſammengetragen. Ein ſtattliches Haus wächſt 
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empor. Den Wald aber roden und brennen fie aus. Blinkende 
Eiſenpflüge reißen zum erſten Male den ſchwarzen Boden auf. Im 
nächſten Jahre wogt hier ein leuchtendes Kornfeld Im Kloſtergarten 
blühen duftende Kräuter. Die Mönche verſtehen einen Trunk 
zu brauen, der auch den Polen ſchmeckt. Wie ſtaunen die! Die 
Mönche meinen es gut zu ihnen. Sie helfen den Kranken mit ihren 
Heilkräutern. Vom Chriſtengott erzählen fie, von Jeſus Chriſtus, der 
gerade zu den Armen und Bedrückten ging und ihnen half. Wird 
er auch ihnen helfen? Gibt es auch ein freies Leben? Sie ſind 
ja nur Knechte und kriechen in Schmutz und Staub. Wenn die 
Wönche all die ſchönen Jeſusgeſchichten erzählen, da träumen fie 
von einer ſchöneren Welt. Freudiger geht dann die Arbeit. Alles 
um ſie herum iſt anders, ift beſſer geworden. Aber in dunklen 
Nächten klettern ſie doch wieder auf den Slenzberg. Opferrauch ſteigt 
in die Höhe, wilde Lieder erklingen. Da fteigen eines Tages Mönche 
auf den Berg. Arte und Eiſen bringen fie mit. Den heidniſchen 
Opferftein werfen fie um. Dort, wo die Polen dem Belbog und dem 
Iſchernibog opferten, bauen fie ein ſchlichtes Gotteshaus. Und die 
Götter rühren ſich nicht! Sie laſſen ſich vom Chriſtengott verdrängen. 
775 iind beſtegt. So zog in die herzen der Heidenmenſchen langſam 
8 Chriſtenglaube. Konrad Schwierskott 


Eine Grubenfahrt 


Ein ſonnenloſer Oktobertag erwachte. Das Zechenhaus des Egmont⸗ 
Schachtes lag hinter einem grauen Schleier. Die Grubenlampen 
blitzten durch das Nebelmeer wie Sterne in einer Wetternacht. 
Vom Förderturm rief unaufhörlich die Glocke zum Beginn der 
Schicht. Ein langer Zug von Bergleuten ſtieg die breite Rampe zum 
Schacht hinauf. Ihre ſchweren Stiefel klapperten auf den Eichenbohlen. 
In ihren Händen brannten die Sicherheitslampen. Vor dem Schadt- 
eingang drängten ſie ſich, Burſchen von kräftigem Ausſehen, Männer 
groß und breitſchulterig, Rieſen mit gewaltigem Körper, blaſſe Ge⸗ 
ai trüben Augen, alte Heuer mit langem Bart und gebeugtem 


8 Da ſtanden ſie im Halbdunkel der weiten Halle, eng aneinander, 
Schulter an Schulter, ſchweigſam wie ihre einſame Arbeit im dunklen 
Schoß der Erde, und warteten, bis ſie einfahren konnten. Ihre 
rubenlampen brannten wie die Kerzen auf dem Altar der Kirche. 
Befehl des ehr kam herauf. Die Bergleute Ma 190 ae 

fehl des Fahrmeiſters ai m aſchiniſten. 
Her Korb bn ſters ging durchs Sprachrohr zu j 

Da jpürte ich, wie mich ein Blick traf, ruhig und feſt, mitten aus 
der Menge der Bergleute, Vollheuer, Schlepper, Grubenſchmiede, 
Hutſcher Schloſſer, Zimmerleute, Steiger, Maſchiniſten, Aufſeher und 
Lehrhauer. Ein junger Menſch ſah mich unverwandt an. Wie 
gebannt ruhte ſein Blick auf mir. Ich überlegte. Dieſes ſchmale, 
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herbe Geſicht mußte ich ſchon geſehen haben, und dieſe leuchtenden 
Augen waren mir noch in Erinnerung.. 

In den Karpathen war es, im großen Krieg. Der Schnee lag 
mannshoch, bis an den Leib ſank man ein. Immer wieder mußte 
der zähe Anſturm der Ruſſen abgeſchlagen werden. Da ſaß er mit 
müdem, erſchöpftem Geſicht, beſchmutzt am Körper und Rod, die 
rotfleckige Binde um die zerklaffte Stirn und mit leuchtenden Augen. 
Er hatte ſich in die Schneewand des Grabens eine Bank geſchaufelt 
und ſie mit leuchtendem Tannengrün ausgelegt. Er träumte von 
ſeinem Glück in der Heimat. 

Da kam der Förderkorb wieder aus dem Schacht heraus. Wit 
einem Trupp Bergleuten ſtieg auch er ein. Das Drahtſeil ſpannte 
ſich, blitzſchnell flog es wieder über die Drahtrolle, und der Korb 
ſank in die Tiefe. . 

In den nächſten Korb ſtieg auch ich ein. Ein leichter Ruck, 
der Korb ſank. Das Drahtſeil zitterte unter der Laſt. Noch ſah ich 
beim eindringenden Tageslicht die Bretterwände des Schachtes ſchnell 
vorbeifliegen. Dann wurde es dunkel. Nun war es, als ob ſich 
der Korb gar nicht bewegte. Plötzlich eine blendende Helle! Nur einen 
Augenblick. Es war die erſte Sohle. Doch ſchon ſanken wir in die 
Dunkelheit zurück. Bei der zweiten Sohle hielten wir. In einer 
Tieſe von 200 Meter hatte ich wieder feſten Boden unter den Füßen. 

Ein hohes Gewölbe wurde von elektriſchen Lampen erhellt. 
Gewaltige eiſerne Träger ſtützten die Decke. Doch ſie waren noch 
nicht ſtark genug, um die ungeheure Laſt zu tragen, die auf ihnen 
ruhte. Die wagerechten Eiſenträger waren vielfach nach unten durch— 
gedrückt. Auf den ſchmalſpurigen Schienen ſtanden lange Reihen 
leerer und mit Kohle gefüllter Wagen. 

Ich verließ den Füllort. Am Pferdeſtall ging es vorbei. Der 
Gang wurde ſchmäler und dunkler. Meine Lampe warf nur einen 
ſchwachen Schein auf den Weg voraus. Ich ſtieß mit den Füßen 
an die Schienen. Ich ſtolperte über die Schwellen. Ich rannte mit 
dem Kopf an die Balken der Decke an. Ohne die dicke Filzmütze 
hätte ich mir den Kopf blutig geſtoßen. Die Arbeiter aber kannten 
jeden Balken, jede Ecke, jeden Felsvorſprung. 

Im Aufſeherraum traf ich mit dem Steiger zuſammen. Er ſaß 
mit dem Aufſeher vor einem rohgezimmerten Tiſch auf einer langen 
Holzbank. Der Aufſeher rief noch einmal die Leute auf und teilte die 
Arbeit ein. 

„Schulze!“ 

„Hier! Ich möchte Nägel.“ 

Der Aufſeher gab ihm eine Handvoll. 

„König!“ 

„Hier!“ 

„Warte auf den Bohrer, du kriegſt den langſchwänzigen.“ 

„Müller II!“ 

„Hier!“ 

„Du fährſt heute in Nr. 2, verſtanden?“ 
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„Scholz!“ 

„Hier!“ . ohrleit 

„Ihr Zimmerleute könnt im 35. Flöz nach der Luftrohrleitung 
ſehen.“ 6 

77 reit ch 5 0 x s 4. 

5 Wir müffen nach der Pumpe ſehen, ſie zieht nicht. 

„Braſchke!“ 

„Hier!“ h 

Das war fein Name. Ich bahnte mir einen Weg durch Die 
Bergleute, und dann ſtand ich vor ihm. Wir ſchüttelten uns die 
Hände. Keiner konnte im erſten Augenblick ſprechen. Dann erzählte 
er, kurz, in abgeriſſenen Sätzen. 

„Damals in den Karpathen, müde und matt von Kampf und 
Schnee .... Dann der Schuß .... Dann ſchied ich von ihm, 
Er ging mit den andern weiter in den Berg hinein, jeder zu ſeinem 
15 10 Ich bat den Steiger, mich zu Braſchkes Arbeitsſtelle 
zu führen. 

Immer enger und niedriger wurde der Gang. Wir mußten den 

Rücken beugen. Die Luft wurde immer erbärmlicher. Ein Keller⸗ 
geruch ging von den Felswänden aus. Da verſchwand der Steiger 
vor mir. Es ging zur 3. Sohle hinab. Durch einen ſchornſteinartigen 
Weg, der in die Felſen gehauen war, folgte ich ihm. Die Lampe hing 
ich mir mit dem Lederriemen um den Hals. Ich legte mich auf 
den Rücken und glitt über den Felſen hinab. Die Beine ausgeſpreizt, 
ſo ſtemmte ich die Füße gegen die Verzimmerung der Wände, um 
nicht in die Tiefe abzurutſchen. Mit den Händen ſuchte ich an den 
Deckenbalken Halt. Die Hitze nahm zu. Bleiſchwer und erſtickend 
war die Luft. Unter mir rollten die Steine in die Tiefe. Kohlenſtaub 
wurde aufgewirbelt. Er ſchwärzte mir das Geſicht, er ſetzte ſich in 
die Augen und brannte darin wie Feuer. Die Hände waren ſchwarz 
wie die Kohle ſelbſt. Zeitweiſe erſchien die Lampe des Steigers, der 
vor mir herunterſtieg, unter den dicken Kohlenſtaubwolken nur wie 
ein roter Punkt. 
„Gedämpfte Schläge drangen an mein Ohr. Bald war es, als 
ob Würmer in altem Holz bohrten, bald als ob Mäuſe im Erdreich 
wühlten. Dann waren wir vor dem Ort. Von den Felſen tropfte 
Waſſer. Kohlenſtaub erfüllte die Luft. Matt war der Schein unſerer 
Lampen. Im Halbdunkel erkannte ich einen Arm mit der ſchwingenden 
Spitzhaue, ein geſchwärztes Geſicht. Es war Braſchke. Er kroch auf 
den Knieen und Ellbogen. Dann lag er wieder auf der Seite, um 
hacken zu können. So eingeengt war er von Decke und Wand, von 
Kohle und losgelöſten Stücken. Der Steiger unterſuchte die Decke. 
Es zeigten ſich Niſſe. So beſtand Gefahr, daß die Geſteinsmaſſen 
plötzlich hereinbrechen würden. 

Es muß hier mehr geſtützt werden!“ DER 

Der Schlepper holte ſchon neues Holz heran. Ein „Glückauf 
zum Abſchied, ein Händedruck. Dann fuhren wir weiter. Auf der 
Strecke füllten Schlepper mit Schaufeln die Kohle in die Förderwagen 
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ein. Die Strecke war eng und niedrig, fo daß die Wagen nur gerade 
hindurch konnten und die Schlepper ſich ducken mußten. 

Auf der Hauptſtrecke wurden die Förderwagen zu langen Zügen 
zuſammengeſtellt. Jetzt zogen Pferde die Wagenzüge bis zum 
Förderſchacht. Die Wagen donnerten auf den Gleiſen, dumpfe Schläge 
dröhnten vom Schacht her, Rufe ins Sprachrohr erſchollen, Draht⸗ 
ſeile ſauſten auf und nieder. Die Förderkörbe kamen mit leeren 
Wagen herunter und glitten mit beladenen wieder hinauf. Lampen 
blitzten im Dunkel auf, hin und her gingen die Leute. 

Die Ausfahrt ging ſchnell. Das Tageslicht blendete. Von den 
Förderwagen wurde die Kohle abgeladen. Ein feiner Kohlenſtaub 
flog in die Luft. 

Am nächſten Tage las ich in der Zeitung: 

„Tödlicher Grubenunfall. Geſtern mittag verunglückte in der 
8. Abteilung des Egmontſchachtes der Lehrhauer Paul Braſchke 
tödlich. Er wurde durch plötzliches Hereinbrechen des Hangenden 
verſchüttet.“ Erich Weijand 


An der Oder 


Aber den breiten Oderſtrom ſchaute ich bis zum jenſeitigen Ufer 
mit feinem dichten Eichen- und Buchenwald. Wie majeſtätiſch kommt 
der Strom daher, wie breit, ſchwer, mächtig! Wie drohend ſehen 
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jeine dunklen, tiefen Waller aus, wie unbeſchreiblich ſchön ſeine 
waldbekränzten Ufer. Und in der frühen Morgenbeleuchtung welch ein 
ſilberner Wellentanz! 5 
Ich ſah und ſah! O du ſchöner, ſchleſiſcher, deutſcher Strom! — 
In der Ferne ſtieg überm Waſſer ein ſchlanker Schlot mit einer 
Rauchfahne auf. Jetzt zeigte ſich in feiner ganzen ſtolzen Schönheit 
beim Näherkommen ein Schleppdampferzug. Vorn der weiße, leuch⸗ 
tende Dampfer, der mit feinem Rad perlendes Silber ſchaufelte, 
und an ihn gehängt eine Reihe Schleppkähne, tiefgehend von der 
Laſt, die ſie zu tragen hatten. Steinkohlen, bis beinah oben zum Rand, 
und Wenſchen auf Deck, und kleine Wohnungen darauf, mit Blumen 
an den Guckfenſterchen. Ein eigenes Leben, das der Schiffer auf 
ihrem Dampfer und ihren Kähnen. Margarete Reichel-Rariten 


Über dem Häuſermeer 


Wir kletterten auf den Ausſichtsturm der Liebichshöhe, von der 
man das Häuſermeer Breslaus überſchauen kann. Da wurde den 
Kindern die Größe einer ſolchen Stadt klar. Der Lehrer fing an zu 
reden; „Seht ihr dort draußen das große Gebäude? Es iſt eine 
Fabrik. Zweitauſend Menſchen arbeiten jetzt darin im Schweiße ihres 
Angeſichts. Das erſcheint euch viel. Aber ſeht euch dieſe unzähligen 
Dächer an. Unter faſt allen wird gearbeitet von hunderttauſenden 
von Wenſchen. Dort oder dort ſtirbt vielleicht jetzt gerade ein Menſch; 
denn alle Tage ſterben in einer ſolchen Stadt viele Menſchen. Da 
oder dort freut ſich gerade eine Mutter, daß ſie ein neues Kind 
betommen hat. Dort ſteht ein großes Krankenhaus; hunderte von 
Menſchen leiden darin Schmerzen. Von dorther tönt Muſik; da 
trenen ſich luſtige Leute. Und ſeht, wie die Laſtwagen fahren, jeder 
nach ſeinem Ziel, jeder mit einem beſtimmten Zweck und wie die 
Leute unten auf der Straße wimmeln, jeder mit andern Gedanken, 
jeder mit anderm Zweck und Ziel. Das weite Land, das ihr ſeht, 
verſorgt die Stadt täglich mit Mehl und Fleiſch, Obſt und Gemüſe, 
und die Stadt ſchickt hinaus Geräte und Kleider und Möbel und 
Uhren. Und dort fährt die Eiſenbahn.“ 

Da ſtarrten die Augen. 

„Wo fährt ſie hin?“ 


„ze fährt wohl nach Berlin. Aber mancher, der drin ſitzt reift 
weiter bis an den Rhein oder gar hinüber nach Amerika und kommt 
niemals wieder. Da fährt er hin, und da drüben iſt der Bahnhof, 
und da ſteht jetzt noch eine Frau, die hat das Taſchentuch vor den 
Augen und weint.“ 

„Es iſt viel in der Stadt,“ ſagte ein Kind. 
„ „Seht ihr das rote Haus dort? Das ift das Gefängnis. Da 
ben unglückliche Menſchen, die das Geſetz nicht achteten, und zählen 
die Tage, bis ſie wieder einmal frei unter verſtändigen Leuten gehen 
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können. Dort ift der Dom, daneben wohnt der Fürſtbiſchof. In jenem 
Hauſe wohnt der oberſte General.“ 

„Und wo wohnen wir?“ fragte ein Kind. 

„Dort iſt der Zobtenberg, den wir auch zu Hauſe ſehen, nur daß 
er hier etwas anders ausſchaut. Wenn ihr links an ihm vorbei in die 
Ferne ſeht, da liegt hinter der Himmelslinie unſer Dorf.“ 

Die Kinder bohrten die Blicke in den Dämmerdunſt der Ferne, 
und ob ſie natürlich auch nichts von ihrem Dörflein erſpähen konnten, 
ſie ſchauten immer wieder hin und winkten mit den Händen. 

Paul Keller 


Wie Breslau gegründet wurde 


Vor 700 Jahren ſah man dort, wo heute Breslau ſteht, ein paar 
polniſche Fiſcherdörfer mit elenden Hütten und krummen Gaſſen. Ein 
ſteinernes Haus ſtand am hohen Ufer der Oder. Deutſche Kauf⸗ 
leute hatten es gebaut. Von den Inſeln herüber grüßten Kirch⸗ 
türme und Kloſtergebäude. An der ſchmalſten Stelle führte eine 
Brücke zu den Inſeln hinüber. 

Es war im April des Jahres 1241. Wilde Stürme raſten über 
das ſchleſiſche Land. Schwarze Wolken jagten wie das wilde Heer 
am Himmel. Der Worgen graute. Doch der junge Tag konnte nicht 
die roten Streifen verwiſchen, die den Oſthimmel wie Schreckenszeichen 
färbten. Das war kein Morgenrot. In den Fiſcherhäuſern irren und 
hetzen Polen und Deutſche durcheinander. Alles drängt ſchwer 
bepackt der Oderbrücke zu. Jeder ſchleppt auf die Inſeln, was er 
nur tragen kann. Deutſche Kaufleute poltern mit hochbepackten Wagen 
über die Holzbrücke. Polniſche Männer bringen ihre Netze in Sicher⸗ 
heit. Dazwiſchen kreiſchen verzweifelte Frauen und geängſtete Kinder. 
„Die Mongolen kommen!“ Der Schreckensruf treibt die Menſchen 
zu wilder Haſt. Und ehe die Sonne durch die jagenden Wolkenfetzen 
die Menſchenkinder grüßt, qualmt es da und dort aus den Lehmhütten. 
Der Sturm facht das Feuer an. In wenigen Stunden raucht über 
der Oder nur ein Aſchenfeld. Auch die Brücke brennt. 

Auf der Inſel drängen ſich die Männer an die Wälle. Knaben 
tragen Schilde und Pfeile herbei. Deutſche und Polen ſehen ver⸗ 
trauensvoll auf das gelbe Hochwaſſer der Oder. Da tauchen aus dem 
Qualm drüben Geſtalten auf. Ihre kleinen Pferde jagen am Ufer 
entlang. Im wildeſten Reiten ſchießen fie ihre Pfeile nach den 
Inſeln. Ihre gelben Geſichter mit den tiefen, ſchiefgeſchlitzten Augen 
verzerren ſie wütend. Wun jagen ganze Schwärme heran. Ein 
Hagel von Pfeilen praſſelt an die Holzwände der Inſelburg. Die 
erſten treiben ihre Pferde ins ſchmutziggelbe Oderwaſſer. Nun, Inſel⸗ 
leute, jetzt gilt's! Sie ſind auf der Wacht. Pfeile und Lanzen treffen 
die erſten Wilden. Die laſſen nicht nach. Große Schwärme jagen 
die Pferde durchs Waſſer. Schon haben einige das andere Ufer 
erreicht. Da poltern ſchwere Steine auf die ſchwimmenden Reiter, 
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Sie müſſen es aufgeben. Aber vom Ufer ſauſt Pfeil auf Pfeil herüber. 
Plötzlich flackern ſcheußliche Feuer auf. Grauſiger Qualm ſteigt empor. 
Mit aller Gewalt ſuchen die Höllenmenſchen über den Strom zu 
kommen. Drüben aber ſteht Ceslaw, der Mönch, hinter den Ver⸗ 
teidigern. „Bleibt feſt! Der Chriſtengott wird helfen! Rettet euch 
vor dem Teufel!“ Frauen und Kinder knien mit ringenden Armen 
im Dom und flehen um des Allmächtigen Beiſtand. N 
Endlich geben es die wilden Reiter auf. So ſchnell, wie ſie 
gekommen waren, verſchwinden ſie. Die Inſelleute atmen auf. 
Werden die Mongolen zurückkommen? Tage vergehen. Wan traut 
ihnen nicht. . g 
Nach Wochen rührt es ſich drüben am Ufer. Freunde ſind es. 
Wie ein Lauffeuer geht ihre Botſchaft von Mund zu Mund: „Bei 
Liegnitz war eine Schlacht! Herzog Heinrich iſt gefallen! Die Mon— 
golen find abgezogen!“ Alles drängt ſich um die Boten. Sie müſſen! 
erzählen. Bei Wahlſtatt hatte Herzog Heinrich ſeine Streiter ver⸗ 
ſammelt. Wan ſah die Herren, die den Hirſch, den Ziegenbock, den 
Steinbock und den Urſtier im Schilde führten, die von Schweinhaus 
und der Gröditzburg. Die Bergknappen von Goldberg hatten ein 
Fähnlein geſandt, Löwenberg eine Reiterſchar. Auch die Kaſtellane 
von Lubin (Lüben) und Stynow (Steinau), Wlan (Lähn) und dem 
Greifenſtein waren mit ihren Mannen gekommen. Hell leuchtete 
des Herzogs Banner mit dem ſchwarzen Adler im gelben Felde. 
Da jagen die Mongolen heran. Die Ritter ſchlagen ſie zurück. Aber 
da, man weiß nicht recht, wie es geſchah, da flackern Feuer auf, 
rieſengroß. Geſpenſtiſch dampft es in der wilden Horde auf. Die 
Ritter erſchrecken. Sie werden von allen Seiten umſchwärmt. Die 
Pferde ſcheuen. Der Herzog fällt! Wie wilde Tiere hetzen die gelben 
Reiter umher. Die Schlacht iſt verloren. Ja, und dann zogen ſie 
vor des Herzogs Burg Liegnitz. Doch die hielt ſtand. Raſch zogen 
die Mongolen ab. g 
Erſchreckt hat alles zugehört. Herzog Heinrich tot! Frauen 
jammern und Männern glänzen die Augen von Tränen. Und doch 
8 ſie auf. Ihr Herzog hat fie ja von dem Höllengeſindel erlöſt. 
Er iſt geſtorben, damit ſie leben können. Deutſche und Polen reichen 
ſich zu neuer Tat die Hände. i 
ya Wenige Zeit ſpäter ſchreiten drüben auf dem Aſchenfelde deutſche 
Männer ein großes Viereck ab. Weit nahmen ſie das Maß. Das 
konnen nur Menjchen, die mutig in die Zukunft ſchauen. An den 
Ecken werden je zwei Straßen abgeſteckt. An der einen Seite wird 
ein Platz für das Gotteshaus ausgeſpart. Eine große deutſche Stadt 
ſoll aus den Trümmern des Mongolenſturmes erſtehen, größer als 
alle andern Städte im Oftlande, Die Häuſer werden ſchnell gebaut. 
Eng ſind die Gaſſen, aber ſorgſam wird der Bauplan eingehalten. 
Wall und Graben ſchützen vor Feinden. Breslau iſt gegründet! 
Breslau, die feſte Säule der Oſtmark! Du ſtolze Stadt ſagſt es 
immer wieder von neuem, was deutſcher Fleiß und deutſche Hoffnung 
ſchaffen können. Konrad Schwierskott 
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Der Findling 


Draußen vor dem Dorfe liegt ein rieſenhafter Stein hart am 
Wege, der zum Bahnhofe führt. Als ſie die Straße, dann die 
Eiſenbahn bauten, wollten ſie ihn zerſprengen. Er lag unterdeſſen 
ruhig in ſeiner Ecke, altersgrau, mit Moos bewachſen. Die Straße 
bog an ihm vorbei, die Eiſenbahn brauſte an ihm vorüber. Arbeiter 
kamen, dann ein Herr mit einer großen Eulenbrille und einer Akten⸗ 
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taſche. Alle beſchauten ihn. Der Brillenherr kratzte das Moos her⸗ 
unter, beſah ſich das Feld, worauf der Rieje einſam lag, maß ihn kreuz 
und quer und ſagte: „Hm, hm, auch fo ein echtes Findelkindel.“ 
Na, laſſen wir's liegen.“ So geſchah's. Aber die Leute, die dabei 
ſtanden, lächelten über den ſchnurrigen Baumeiſter, der zu dem 
Steinrieſen „Findelkindel“ geſagt hatte. Ja, es war wirklich er⸗ 
ſtaunlich, wie dieſes Kindel hier in die Ecke kam. Es war ganz allein, 
hatte keine Geſchwiſter. Als wenn es eine Riefenmutter zum 
Spaß hierher gelegt hätte. Oder ob ſich das Kind verirrt hatte? 
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Aber bald war der ſeltſame Stein wieder vergeſſen. Man lief wie 
immer in alter Gewohnheit an ihm vorüber. 


Aber geſtern haben ſie ihn ins Dorf geſchleift, gefahren. Die 
Achſen zweier Wagen hat er zerdrückt. Sechzehn Pferde mußten 
vorgeſpannt werden, davor noch acht Ochſen. Und mit Hebebäumen 
mußten zwanzig Männer arbeiten und ſtoßen und drücken, daß nur 
das Kindel nicht verſank und vorwärts kam. O dieſes Kindel! Das 
brachte die Männer zur Verzweiflung. Aber jetzt liegt es auf dem 
freien Dorfplatz, unter der alten Linde. Jetzt meißeln ſie in den 
Stein hinein: „Den gefallenen Helden! Weltkrieg 1914 — 1918. 
Die Gemeinde Birkengrund.“ 


Viel tauſendmal älter iſt der Stein als die alte Linde. Setzt euch 
nur um ihn herum und hört, was er erzählt. Drückt die Augen zu, 
da hört ihr's beſſer. 

Die Kinder drücken fie zu. Da verſinkt um ſie plötzlich alles: die 
Häufer, die Bäume, die Gärten, die Kornfelder, der Tannenwald, 
die Straße 


Ein Land erſteht vor ihnen, langſam, weitgedehnt. Ein einziges 
Eisfeld iſt es. Kaum gucken die Rieſenberge, ſchaut die Schneekoppe 
aus dem Eiſe heraus. Auch die Spitzen ſind ganz vereiſt. Vom Zobten 
iſt nur ein Hügel zu ſehen. Steine liegen auf dem Rücken des Eis⸗ 
feldes, hier einer, dort noch einer. Soll das ihr Heimatland Schleſien 
ſein? Nadelſcharf iſt die Luft. Kein Baum, kein Strauch, keine 
Pflanze, kein Vogel, keine Blume, kein Haus, kein Menſch. Von den 
Bergen fließt das Eis in mächtigen Strömen herab. FJeſtgefroren 
iſt es, achthundert Meter dick. Der Sturm jagt aus dem Oſten. Doch 
verſteckt er ſich wieder. Die Sonne ſcheint auf dieſes unendliche weiß⸗ 
gefrorene Eismeer. Oben fließen milchig trübe Schmelzbäche. Sie 
ſtürzen in gähnend ſchwarze Eishöhlen. Andere ſammeln ſich und 
gehen nach Norden. In die Eishöhlen find auch ſchon Mieſenſteine 
geſtürzt. Totenſtill iſt es im Lande. Nur das Waſſer rinnt Da liegt 
Ei auch das Kindel. Aber größer iſt es. Hier die ſonderbare Ecke. 

inſt nur ſchärfer, zackiger. 

Ja Da hören ſie auch die Stimme, weit, weit in der Feine 
10 15 e, aus dieſer Eiszeit ſtamme ich. Hundertzwanzig⸗ 
Mit de ahre iſt es her. Weit aus dem Norden bin ich gekommen. 
mich hie Eiſe bin ich gerutſcht. Aber die Oſtſee hinweg. Es hat 
Norden bbergetragen. Vom hohen Nandgebirge fern im hohen 
Jahre bn losgebrochen und aufs Eis gefallen. Zweitauſend 
Waren EBEN ie Reife gedauert. Tiere, die jo groß wie euer Haus 
nme e ich geſehen, wo die trüben, kalten Steilgewäſſer zu⸗ 
Aren die Ni. Ich bin ganz langſam vorübergezogen. Alle Abende 
fi = d ie Nieſentiere zur Tränke. Zähne wie die Elefanten hatten 

e und einen dicken Winterpelz. Dann iſt das Eis weggetaut, und 


ich ſinke immer tiefer bi j iege i f 
1 ein is auf jene Ecke. Da liege ich Thon hundert 
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Aa ruft laut eine Stimme im Dorf. Die Kinder ſchrecken auf. 
Berwundert reiben fie ſich die Augen. Ihr Dorf liegt im Abend⸗ 
frieden. Wo aber iſt das Eisland? Noch immer reiben ſie in den 
Augen. Wilhelm Schremmer 


Obernigk 


liegt zwiſchen Sorge und Kummernick. 

Wer ſich will ernähren, 

der muß ſuchen Pilz und Beeren. 

Wer ſie nicht kann finden, 

der muß Beſen binden. Volksreim 


Arndtelied 
Ho, he hei, 


das Kurn is meeſtens rei! 

Nu leit's ſchund ei der Scheuer; 
’3 wird tüchte körnern heuer, 

's giht ſchier nicht ei de Scheuer; 
ho, he hei 


U 
das Kurn is alles rei! 


Ho, he hei, 

nu is der Weetze rei! 

Nu wern ber Kuche backen 
und freſſ'n uf beede Backen, 
das üns de Zähne knacken; 
ho, he hei, 


nu is der Weetze rei! 


Ho, he hei, 

der Haͤber is vund rei! 

Ber binden i'n zum Kranze, 
do giht's zum Arndtetanze, 

do kumm ber mid a'm Kranze; 
ho, he hei, 

der Haͤber is vund rei! 


Ho, he hei, 

do ſingen ber derbei! 

Se kummen aus em Stätel 
und koofen de Pukätel 

vu Välk und Mairanblätel; 
ho, he hei, 

de Stäter ſein derbei! 
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Ho, he hei, 


de Stäter ſein derbei, 

und wiſſen's nich zu kennen 

und niſchte zu genennen, 

und tun ſich's Maul verbrennen; 
ho, he hei, 


die ſein gaͤr tumb derbei! 


Ho, he hei, 

je fraͤ'n ei's Wäſen nei, 

ſe möchten ſich zerflucken, 

und ſein urnär derſchrucken, 
und hal'n a Häber fur Ruggen; 
ho, he hei, 

die ſein gaͤr tumb derbeil 

Ho, he hei, 

der Winter bricht wul ei! 

Do dräſchen bir die Gärben, 
die ber im Schweeſſ derwärben, 
do frier ber bei a Gärben: 

ho, he hei, 


de Flägel ſei derbei! Karl von Holtei 


Draſchflegellied 


De Wutter fängt zu kluppen an, 
derweil ſ' es auch derwaarten kan: 
Brut, Brut, Brut! 


Der Vater hiert's und hatſcht azu, 
a kimmt uhn' Strump und uhne Schuh: 
Kummt halft, kummt halft! 


Der Grußknecht krigt an Heidenſchreck, 
a leeft und lät de Feife weg: 
Koch Kraut zu, koch Kraut zu! 
De Grußmad tutt ſich verfiern, 
de kan a Dreiertakt nich hiern: 
Kuchen backen, Kuchen backen! 
De Kleenemad hoot grad’ gemiſt', 
fix, daß de nich de letzte beſt: 
Holzäppelpappe! 
Der Kühprinz, där ſich gern’ ang drickt, 
ſchreit, ehb a erſcht no Schande krigt: 
Bindt der Mad de Scherz' ab! 


De Kinderfrau lootſcht grad' verbei, 
de guckt und tritt mit ei de Reih: 
Der Teiwel ſitzt uff der Tennwand! Karl Klings 
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Kirmes 


Wenn Kirmes wird fein, 

wenn Kirmes wird fein, 

da ſchlächt d'r Väter a Bock, 
da pfäft d'r Vaͤt'r, 

da tanzt die Mutt'r, 

da wackelt d'r Mutt'r d'r ok. 


Volksreim aus dem Fiergebirge 


Weihnachtslied 


O Freeda ieber Freeda! 

Ihr Nuppern kommt und hiert, 
was mir dort uf der Heeda 
fier Wunderding päffiert! 

Es kaͤm a weßer Engel 

bei hucher Mitternacht, 

dar ſung mer a Geſängel, 

daß mir däs Harze lacht. 


A fäte: „Freit eich älle! 
Der Heiland is geborn; 
zu Bethlahem eim Schtälle 
wart ihr das Kindla ſahn. 


A Krippla is ſei Bette, 


o gieht nooch Bethlahem! 
Un wie q a fu redte, 
do fluuch a wieder häm. 


Ich doocht: du waſcht nie ſeima 
un ließ die Schoofe ſchtiehn 

un kruuch mich hender a Zeima 
bis zu dam Arte hien. 

Ich lief a paͤr Gewände, 

do ſäch ich 'n langa Schträhl, 
dar nähm halt gaͤr kai Ende, 
dar fiert mich ei a Schtäl. 


Ich ſchliech mich of de Seite 
un guckt a bißla nei, 

do ſäch ich a paͤr Leite 

un a daͤs Kind derbei. 

Die Wutter kniet dernaba, 
das ha ich a geſahn, 

die hätts ei ihrem Laba 

nie fer was waͤs gegan. 


A bißla uf der Seite 

do kniet a lieber Maͤn, 
dar ſich gär tief verneichte 
un batt das Kindla an. 
Es hät kai Ploitzlabette, 
a ainzich Wiſchla Schtruh, 
un doch laͤchs a ſu nette, 
kai Maler moolts aſu. 


A Koopla wie a Taibla, 
gekrauſchpelt wie der Klie 

un a fu a kwäͤtſchnich Laibla, 
noch weſſer wie der Schnie. 

’3 hätte a par Wängla, 

als wenns a par Riesla wern, 
a Guſchla wie a Engla 

un Guckla wie a par Schtern. 


Af unſer ganza Graanze 

hoots woll kai ſella Kind; 

a ſu läch daͤs eim Glanze, 
ma wurde fäſt ſchier blind. 

Ich doocht ei meinem Sinna: 
Daͤs Kindla ſchtend dir a, 

nai! wenn ich's kennt gewinna, 
a Lammla woocht ich dra. 


Volkslied 


Schleſiſcher Heimatbogen. Bogen 8 a u. b 


Hugo Bantau 


Schleſiſche Bolksſchauſpfele 


JJ TS Ne. 
Adventfpiel 


Perſonen: 


Kehrweib el; (altes gebüdtes Weib, mit im Naden zuſammengeknotetem 
Kopftuch, Schultertuch, einfachem Mieder und Nock.) 


Engel Gabriel: (Langes weißes Kleid. Ein durchſichtiger Schleier fällt 
vom Kopf nach allen Seiten herab. Darüber eine einfache goldene Krone, in 
der Hand ein Stab als Zept er.) 


Shriſtkindel: (Wie Gabriel, nur ſtatt der Krone einen Blumenkranz, in der 
Hand eine mit Bändern geſchmückte Rute. Das weiße Kleid mit filbernem 
Sternchen überfät,) 

Petrus: (Langes rotes oder blaues Gew 
Hand einen großen, goldenen Schlüſſel.) 


Ruppei ch: (Hohe, kegelförmige, aus Stroh zuſammengebundene Mütze. Um- 
gedrehter Pelz, ein aus Stroh zuſammengebundener Gürtel, In der einen Hand 
eine Keule, in der andern einen Sack mit Scherben.) 


and. Zackenkrone auf dem Kopf, in der 


Kehrweibel: s 
Gelobt ſei Chriſt ei euer Haus 
ich wünſch Gluck rein und Unglück naus. 


Gabriel: 
Ein ſchön guten Abend zu aller Friſt! 
Herein ſchickt mich der heilige Chriſt. 
Der Engel Gabriel bin ich genannt, 
das Zepter trag' ich in meiner Hand, 
ſoll ſehn, ob die Mädchen und die Knaben 
auch immer Gott vor Augen haben. 


Belt’ 
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Gabriel: 
Mag das Chriſtkind rein kommen? 


Die Mutter ( pricht): 
Ju, wenn's ſchin iſt. 
Gabriel: 
Chriſtkindelein komm immer herein, 
der Stuhl ſoll dir bereitet ſein, 
die Tür will ich dir machen auf, 
die Kinder warten mit Freuden darauf. 
(Öffnet die Tür.) 


Chrijttind: 
Ein ſchön guten Abend geb’ euch Gott! 
Ich komme herein ohn' allen Spott, 
ohn' allen Spott, ohn' allen Schein 
ſuch' ich die kleinen Kindelein, 
ob ſie auch fromm geweſen ſein. 
And wenn ſie fromm geweſen ſein, 
hat's draußen einen Wagen ſtehn, 
der iſt geſchmückt mit ſchönen Gaben. 
Für die Mädchen und für die jungen Knaben. 

(ſpricht): 


Wenn ſie aber nicht beten und ſingen, 
will ich ihnen eine Rute bringen. 
Ei Petrus komm herein! 


Petrus: 
Sankt Petrus bin ich genannt, 
die Schlüſſel trag' ich in meiner rechten Hand. 
Die goldne Kron' auf meinem Haupt, 
Die hab ich mir von ſelbſt erlaubt, 
und hätt ich mir ſie nicht von ſelbſt erlaubt, 
ſo trüg ich ſie nicht auf meinem Haupt. 


Chriſtkind: 
Petrus, du getreuer Knecht, 
berichte mir doch eben recht, 
ob auch die Mädchen und die Knaben 
den Eltern wohl gefolget haben. 


Petrus: 
Ach Chriſtkind, wenn ich ſoll die rechte Wahrheit ſagen, 
ſo muß ich über die kleinen Kinder klagen. 
Wenn ſie in die Schule gehn, 
bleiben ſie auf den Gaſſen ſtehn, 
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die Bücher tum fie zerreißen, 

die Blätter in allen Winkeln rumſchmeißen: 
Solche Bosheit treiben ſie! — 

Ich bin kommen auf die Erde hier, 

die kleinen Kinder zu examinier'n. 

Und wenn fie nichts gelernt han, 

da ſteht draußen Rupprich der böfe Mann; 
der ſteckt ſie in den Sack hinein 

und ſchleppt ſie in das Waſſer rein. 


Rupprich: 
Plitſch, Platſch Fladerweſch, 
deſſa es merſch gar ze freſch! 
Ich wär mich ei de Stube macha, 
wär a Kindern vertreiba 's Lacha. 
Nächta, wie ich bin v'rbei gezön, 
do hän fe anander gerauft on geſchlan, 
han anander zu Bodem geſchmiſſa, 
on de Klonkan vom Holſe geriſſa. 


(Klirrt mit den Scherben im Sack.) 


Ich bin vom Himmel gefolla, 

Ich hä mer a Säck zerknolla, 

bä mer mei Purzlaän zerfchlän, 

on muß de Schire eim Sacke hemträn 
ich wär de Kinder ſacka ei a Säck, 
wär je reiba zu Schnupptobak, 

wär ſe ſtuppa ei de Nöſe, 

on zum Nöſaluch ausblöfa. 


(Jagt mit der Keule hinter den Kindern her und läßt ſie über die Keule ſpringen.) 


Chriſtkiud: 
Ach Petrus, das iſt eine böſe Mär, 
die ich jetzt von den Kindern hör! 
Hättſt du mir das zuvor geſagt, 
ſo hätt ich mich nicht herein gewagt: 
ſo hätt ich mir können eine Müh' erſparen 
und wäre wieder nach Engeland gefahren. 
(Wendet ſich zum Gehen.) 


Engel: 
Ach heilger Chriſt, bis nicht ſo arg! 
Die Kinder ſind nicht nach deiner Art. 
Sie ind wie das gewundne Wachs: 
bald find fie weich, bald find fie hart; 
die Kinder ſind wie die Zweiglein grün, 
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man kann fie biegen her und hin. 
Kehre um, kehre ein, 
die Kinder wollen frömmer ſein. 
(Zu den Kindern): 


Werdet ihr fleißig ſingen und beten, 

ſo wird euch das Chriſtkind eine Bürde bringen, 
werdet ihr aber nicht beten und ſingen, 

fo wird euch die Rute auf dem Rücken rumſpringen. 


(Kinder ſingen ein Weihnachtslied. Nupprecht hört mit freundlicher Miene zu und 
ſchlägt ſchließlich mit ſeiner Keule den Takt.) 


Gabriel: 
(Tritt mit bittender Miene zum Chriſtkind, welches im Hintergrund ſtehen geblieben war.) 


Chriſtkind: 
Ei, Engel Gabriel, wenn du tuſt für ſie bitten, 
ſo komm ich wieder hereingeſchritten, 
ſo will ich mich noch einmal bedenken 
und will den Kindern etwas ſchenken 
daß ſie noch lange an uns gedenken 
Lieber Gabriel, geh auf meinen Wagen 
Und hol herein die Gottesgaben. 
hol ſie herein, — groß und klein, 
wie ſie in meinem Garten gewachſen ſein. 
Gabriel: (geht hinaus und kommt mit einem Korbe voll Apfel, Nüſſe uſw. wieder.) 

Liebes Chriſtkind bin gangen auf den Wagen 
und bring' dir hie die Gottesgaben. 

(Chriſtkind verteilt die Gaben.) 


Rupprich: 
Na, da wünſch ich euch 6 a langes Laba 
Hundertfufzig Ala lang, 
hiecher wie die Wulka ſchwaba, 
länger wie a Glökaſtrang 
Ich wünſch euch a Säk vull Dukota 
und a Sak vull Kleegeld 
un an ticht'ja Schweinebrota 
un a Schok Gorka wie's euch gefällt. 
Un — wenn nu was Gutts zu trinka wär 


Chriſtkind: 
Lieber Engel Gabriel, fpaın an den goldnen Wagen, 
wir wolln wieder in Himmel fahren. 
Gabriel: (ab und bald wieder zurück.) 


Chriſtkind: (übergibt indeſſen der Hausfrau die Rute und zeigt dabei auf die 
Kinder.) 
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Chriftfind und Gabriel: 
Ade, wir müſſen ſcheiden, ade, wir müſſen fort. 
Hinfort, hinfort ſteht unſer Sinn, 
gen Himmel, gen Himmel da ziehen wir hin. 
Wir ziehn auf einen Roſenplatz, 
wünſchen euch allen ein’ ſchön' gute Nacht, 
von Pfefferkuchen eine Tür und von Muskaten 
einen Riegel dafür. 
Ein’ ſchön' gut’ Nacht! Glückſelge Zeit, 
die der himmliſche Vater uns all'n hat bereit! 
Ein' ſchön' gut' Nacht! Glückſelge Zeit, 
der heil'ge Abend iſt nicht mehr weit. 

Vogt, Weihnachtsſpiele des ſchleſiſchen Volkes. 


1. Chriſtkindſpiel 


Joſef (trägt in der Wiege des kleine Chriſtkind, eine Puppe.) 


En te brief (weißes Kleid mit Goldborten betreßt, verſchleiert, goldenes 
7 0 


E 
Engel Manuel (ebenſo, eine Lilie am Zepter.) 
Shriſtkind (ganz weiß, trägt eine Nute.) 


Zwei Hirten (jeder trägt einen kleinen Chriſtbaum, der erſte ein kleines 
Butterfaß, der zweite ein kleines Lämmchen.) 


Zoſef: 
Guten Abend geb euch Gott, 
kam herein auf keinen Spott, 
kam herein getreten und geſchritten, 
hätt“ ich ein Roß, fo käm ich geritten 
jo hab ich kein Roß, 
ſo muß ich gehn allezeit zu Fuß. 
Zum Zeugen ſteh ich hier, 
mein Chriſt ſteht draußen vor der Tür f 
Engel Gabriel, tritt herein, 
laß hören deine Stimme fein, 
es wird dir ſchon erlaubet ſein. 


5 Engel Gabriel: 
Ei, ſchön guten Abend geb euch Gott, 
ich bin ein ausgeſandter Bot, 

vom Himmel bin ich herabgeſandt. 
Engel Gabriel werd ich genannt. 
Den Zepter trag ich in meiner Hand 
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und die Kron auf meinem Haupt, 
die hat mir Gottes Sohn erlaubt. 
Ach Chriſt, ach Chriſt, tritt herein, 
es wird dir ſchon erlaubet ſein. 


Chriſtkind: 
Komm herein geſchritten und getreten, 
will ſehen, ob die Kinder ordentlich beten, 
wenn ſie ordentlich beten und ſpinnen, 
da werde ich ihnen eine große Bürde bringen, 
wenn ſie nicht ordentlich beten und ſingen, 
wird die Rute auf ihnen herumſpringen, 
Engel Manuel tritt herein, 
es wird dir ſchon erlaubet ſein. 


Engel Manuel: 
Guten Abend, ihr Alten und Jungen, 
vom Himmel bin ich herabgedrungen, 
Engel Manuel werd ich genannt, 
die Lilie trag ich in meiner Hand, 
die Krone trag ich auf meinem Haupt, 
das hat mir der heilige Chriſt erlaubt. 
(ruft die Hirten herein) 


Ihr Hirten tretet ein, 
es wird euch ſchon erlaubet ſein. 


Die Hirten 
(kommen zur Tür hereingefallen.) 
Hälla, hälla, 
wären wir bale reingefälla. 
Geſchwind, geſchwind, 
es kommt ein rauher Wind. 


Der Chor (fingt) 


Gloria Gloria in excelsis deo! 
Gloria Gloria in excelsis deo. 


Ne 
Horch, Bruder Staffa, wie die Engla ſinga. 


Zweiter Hirt: 
Ach, es ſein die ala Schöfſchalla, die klinga, 
ſchloͤf Bruder, ſchlöf! 


Erſter Hirt: 
Horch, Bruder Staffa, es iſt a Kind geburen. 


Zweiter Hirt: 
Was! Huſt 'n Strump verluren 
Schlöf, Bruder, ſchlöf. 


Engel: 
Auf, auf, ihr Hirten, hurtig und geſchwind, 
als wie der Wind, 
daß ihr das Zeſulein findt, 
zum Tiſchler gehn, eine Wiege beſtelln, 
bübfch und fein 
ſoll ſie ſein 
fürs Kindelein, 
fein und gewogen, 
wohl überzogen, 
hübſch und fein 
ſoll fie fein 
fürs Kindelein. 
Ihr lieben Hirten, ſeid froh, 
es iſt ein Kind geboren 
zu Bethlehem im Stall. 


Ein Hirt zum andern: 
Kumm, Bruder Staffa, 
warn ſahn, ob wir 's Kindla traffa. 


Erſter Hirt: 
Na, da ſchenk ich dir a Butterfaß. 
Wenn du wirſt erwachſa gruß, 
komm zu mir ei a Anterluß, 
will ich dir bringa Butter, Kaſebrut, 
daß dir wan die Wange rut. 


Zweiter Hirt: 
Na, do ſchenk ich dir ein Lämmelein 
von dem alten Stämmelein. 


Chriſtkind: (zum Foſeſ) 
Joſef, du getreuer Knecht, 
frag ich dich um dieſes Recht, 
ob kleine Mädel, junge Knaben 
Gottes Wort vor Augen haben. 


Joſef: 
Ja Gottes Wort vor Augen haben: 
Ja Fluchen und Schelten und Sakramentieren 
ſie ſtets in ihrem Munde führen. 
Sie gehen ſchlafen und ſtehen auf, 
ſo iſt es allezeit ihr Gebrauch. 
Wenn ſie in die Schule gehen, 
bleiben ſie auf der Gaſſe ſtehen, 
Blätter aus den Büchern reißen 
und ſie in finſtere Winkel ſchmeißen, 
ja ſolche Poſſen treiben ſie. 


hriſtkind: 
Hätt ich dieſe Worte eher vernommen, 
wär ich nicht erſt ins Haus reingekommen. 
Draußen vor der Tür hab ich Roß und Wagen, 
da werd ich wieder gegen Himmel fahren. 


Die Engel: 
Ach Chriſt, ach Chriſt, nicht ſo hart! 
Es geht ja nicht nach einem Wort. 
Tu dich doch wiederum bedenken, 
tu den Kindern eine Gabe ſchenken. 


Ehriſtkind: 
Weil die Engel ſo liebreich bitten, 
tut ſich mein Herz im Leib erquicken, 
will ich wiederum bedenken 
und den Kindern eine Gabe ſchenken. 
Engel Manuel, reich mir das Körbelein, 
wo die Gaben darinnen ſein. 


Engel Manuel: 
Nun reich ich dir das Körbelein, 
wo die Gaben darinnen ſein. 
(Gaben werden ausgeteilt) 


Chriſtkind: 
Ach Fofef, liebſter Joſef mein, 
es wird bald Zeit um Herberge ſein. 


Joſef: (zum erſten Hirten) 
Guten Abend, mein Mann! 


Erſter Hirt (zu Foſef): 
Dank dir, mein Geſpann, 
was iſt dein Begehr? 


Joſef: 
Verſchaff mir Ruh und Raft. 
Erſter Hirt: 
Biſt mir gar ein herber Gaſt. 


Sag dir kurz und gut mit einem Wort: 
pack dich fort an einen andern Ort. 


Joſef (zum zweiten Hirten): 
Guten Abend, mein Mann. 


Zweiter Hirt: 


Dank dir, mein Geſpann. 
Was iſt dein Begehr? 


ef 
Dies gebata um Nachtharbarge. 


eie RE 
Ich geb dir keine. Geh in Jakobsſtall, 
kriegſt du Herberg überall. 


Chriſtkind: (zu Foſef) 
Ach Foſef, liebſter Joſef mein, 
es wird bald Zeit um Herberg ſein. 


Joſef: 
Stall ſoll unſer Herberg ſein. 
hriſtkind: 


Ach Joſef, liebſter Fofef mein, 
ach, verſchaff dem Kind ein Wiegelein. 


| Joſef, 
Krippla ſöl die Wiege ſein. 


Chriſtkind— 
Ach Fofef, liebſter Zofef mein, 
verſchaff dem Kinde ein Bettelein. 


Joſef: 
Struh und Hei ſull's Bettla fein! 


Chriſtkind: 
Ach Joſef, liebſter Joſef mein, 
verſchaff dem Kinde Windelein. 
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(Er wiegt) 


Joſef: 
Schlerlei ſoll dei Windel ſein. 
Chriſtkind: 


Ach Joſef, lieſter Joſef mein, 
wieg mir das Kindelein. 


Zoſef: 
Söl ich däs Kindla wiega, 
fan men ala Puckel ſelber kaum biega. 
Hunne, hunne ſauſei, 
ſchlo der Kätze a Puckel ei! 
(Chor ſingt) 
Wir wollen das Kindelein wiegen, 
das Herze zum Krippelein biegen. 
(Indem ſie in der Stube herumgehen): 


Guten Abend, Guten Abend, 
glückſelige Zeit, 
wir Herren ſind vom grünen Zweig, 
wir ſind die Herren von Babylon, 
wir haben ſchneeweiße Kleider an. 
Wir gingen wohl über den Berg hinaus, 
wir fanden das Kindelein im Krippelein, 
der alte Mann Joſef ſtand nahe dabei; 
er mochte halb erfroren ſein. 
Der alte Mann Foſef zog Hemdelein aus 
und machte dem Kindel paar Windeln draus. 
Wir treten alle auf ein Lilienblatt 
und wünſchen euch allen gute Nacht. 
Wir ziehen davon und loben Gott. 
Aus Fohnsdorf bei Wartha. 


2. Chriſtkindſpiel 


Perſonen: 


(Der Engel Gabriel, das Chriſtkind, St. Joſef, St. Petrus; das Chriftkind 


kommt herein.) 
Ei, ſchön guten Abend, grüß euch Gott! 
Ich komm herein in allem Spott, 
in allem Spott, in allem Schein, 
ich ſuche fromme Kinderlein, 
ich ſuch ſie groß, ich ſuch ſie klein, 
wie ſie hier zu finden ſein. 
Ei, Petrus, wenn du zugegen biſt. 
komm doch auch herein. 


Petrus (kommt herein): 
Petrus, Petrus, werd' ich genannt, 
die Schlüſſel trag ich in meiner Hand, 
die Kron' auf meinem Haupt, 
hat mir Gottes Sohn erlaubt, 
hätt“ ſie Gott mir nicht erlaubt, 
trüg' ich ſie nicht auf meinem Haupt. 
Ei Joſef, wenn du zugegen biſt, 
komm auch herein. 

do ſef (tritt herein): 

Plitſch, platſch, Pladerwiſch, 
draußen iſt mir's doch zu friſch, 
war mich ei die Stube packa, 
war a Kindern vertreiba däs Lacha, 
war ſie packa ei an Sack, 
war ſie reiba zu Schnupftoback, 
war ie ſtuppa ei die Näfe, 
bin vom Himmel gefälla, 
hab mir a Sack zerknälla, 
hob mer a Porzellan zerjchlän 
und muß die Scherbe im Sacke tran. 


Ehriſtkind: 
Ei Petrus, du frommer und getreuer Knecht, 
berichteſt mich ſoeben recht, 
ob die Mädchen und die Knaben 
auch Gottes Wort vor Augen haben. 


Petrus: 
Ei Chriſtkind, wenn ich dir ſoll die Wahrheit ſagen, 
muß ich über die Kinder klagen: 
des Morgens, wenn ſie in die Schule gehn, 
bleiben ſie auf allen Gaſſen ſtehn, 
die Bücher tun ſie zerreißen, 
die Blätter in die Winkel ſchmeißen. 
Solche Poſſen treiben ſie. 


Ehriſtkind: 
Ei Petrus, hätteſt du mir das zuvor geſagt, 
hätte ich mich nicht herein gewagt, 
da hätt’ ich mir meine Mühe erſpart, 
und wär' gen Himmel gefahren. 
a Gabriel: 
Ci Chriſtkind, ſei doch nicht ſo hart, 
es ſind ja Kindelein, 
wie das weiße Wachs ſo rein. 
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Chriſtkind: 
Ei Gabriel, wenn du tuſt bitten, 
komm ich wieder herein geſchritten, 
ich will mich ſchwenken auf Roß und Wagen 
und will den Kindern ſchenken viel gute Gaben, 
viel Gaben und Geſchenke, 
damit die Kinder an uns gedenken. 


Gabriel: 


Ei, Chriſtkind, ſchwenk dein Körbchen herum 
und beſchenk die Mädchen und die Jungen. 


(Das Chriſtkind beſchenkt die Kinder, und die andern ſingen zuſammen: Vom Himmel 
hoch, da komm ich her uſw. die beiden erſten Strophen, darauf knien alle zur Wiege und 


ſingen:) 


Wir fallen dem Kindlein zu Füßen, 
wir wollen das Kindlein küſſen. 
Schlaf Kindlein ſüß, ſchlaf Kindlein ſüß. 
Chriſtkind: 
Ach Joſef mein. 
Joſef: 
Was ſoll denn ſein? 
hriſtkind: 
Wo wird des Kindes Wiege ſein? 
Joſef: 
Draußen im Stall hat es ein altes Krippelein, 
das ſoll des Kindes Wiege ſein. 
Alle fingen 3 mal: 
Soll ja ſo ſein, ſoll des Kindes Wiege ſein. 
Chriſtkind: 
Ach Joſeph mein. N 
Joſef: 
Was ſoll denn ſchon wieder ſein? 
Chriſtkind: 
Was ſoll des Kindes Windel ſein? 
Zofef: 
Draußen im Stall iſt ein altes Hemdelein, 
das ſoll des Kindes Windel ſein. 
(Alle fingen 3 mal: 
Soll ja jo fein, ſoll des Kindes Windel fein. 
Ehriſtkind: 
Ach Foſef mein. 
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Was wird denn ſchon wieder ſein! 


Chriſtkind: 
Wo werden des Kindes feine Diener fein? 
Joſef: 
Draußen im Stall hat es ein Ochs und ſein Eſelein, 
die ſollen des Kindes Diener ſein. 
(Alle ſingen 3 mal): 
Die ſollens ſein, die ſollen des Kindes Diener ſein. 
Shriſtkind: 
Ach Foſef mein. 
Joſef: 
Was wird denn ſchon wieder ſein? 
Ehriſtkind: 
Ach FJoſef mein, wiege mir das Kindelein. 


Joſef: 
Wie kän ieh das Kindla wiega, 
ih fän men Buckel ſalber kaum biega, 
uf a Summer, wenn mir Haber binda, 
wart ſich mei Buckel vo ſalber eifinda. 


Chriſtkind: 
(ſchlägt Zoſef auf den Rüden und ſpricht:) 
Ich werde dir den Buckel biegen. 
Alle fingen: 
Steht ihr Brüder, ſteht doch auf, 
geht mit mir zugleich hinaus, 
dort wo jene Hirten ſtehn, 
in den Stall nach Bethlehem. 
Seht Maria die Jungfrau an 
und Joſef den alten Mann, 
und das kleine Zeſulein 
legen ſie auf Stroh und Heu. \ 
Ade, ade zur guten Nacht, 
der heilige Chriſt hat uns bewacht, 
wir können länger uns nicht verweilen, 
wir müffen wieder weiter eilen. 
Ade, wir müſſen ſcheiden, 
die Zeit will uns nicht reichen, 
ade, wir müſſen fort 
an einen andern Ort. 


Aus dem Liebaue P i Mittei d le 
Geſellſchaft für Boltstunde 180 Tal. Patſchovsky in den Mitteilungen der ſchleſ 
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Herodesſpiel 


Perſonen: 
. Ein Engel; 
König Herodes; 
Laban, deſſen Diener; 
Die drei Weiſen aus dem Morgenlande, darunter 
ein Mohr, oder der Mohr allein als Vertreter der 
drei Weiſen. 

5. Der Schäfer mit drei Hirten. 
Die Kleider ſind einfach. Der Engel trägt wie die Weiſen einfache, gewöhnliche Hemden 
über den Kleidern, der Engel noch Flügel. Herodes erſcheint mit Krone, Zepter, Schwert. 
Laban in umgewandtem Nock, der Schäfer mit langem Stab, Strohhut mit buntem 
Bande und Sträußchen. Er iſt die luſtige Perſon. Die Krone der Könige iſt aus ſteifem 
Papier gearbeitet, mit Goldblatt überklebt. 

Nachdem auf die Frage: „Kinn mer Herodes ſpieln “ die Erlaubnis erteilt worden 

iſt, beginnt der Engel. (Die Weiſen zu den Gefängen in den Volksliedern aus dem 
Eulengebirge.) 
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Der Engel allein: 
Ich trete herein mit Scherzen, 
die Mutter zu ergötzen 
mit ihrem kleinen Kindelein, 
das ſoll uns allen Heiland ſein. 


Geſang der drei Weiſen: 
Wir treten herein ohne allen Spott, 
ein ſchön' guten Abend den gebe Euch Gott; 
einen ſchönen guten Abend, eine fröhliche Zeit, 
die uns der Herr Chriſtus hat bereit. 
Wir ſind gezogen in großer Eil, 
in dreißig Tagen vierhundert Meil'n, 
und als wir kamen vor Herodes Haus, 
da ſchaute Herodes zum Fenſter heraus. 
Herodes ſprach in falſchem Sinn: 
„Ihr lieben drei Weiſen, wo zieht ihr hin? — 
Nach Bethlehem ins jüdiſche Land, 
da ſind wir drei Weiſen gar wohl bekannt. 


Der König aus dem Mohrenlande ſpricht: 
Ich bin der König aus Mohrenland, 
die Sonne hat mich kohlſchwarz verbrannt, 
ſchwarz bin ich, das weiß ich, 
die Schuld iſt aber die meine nicht, 
die Schuld iſt meiner Mutter Kindermagd, 
daß ſie mich nicht rein gewaſchen hat, 
hätt' ſie mich gewaſchen mit einem Schwamm, 
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da wär ich weiß wie ein Lamm, 
ſo aber hat fie mich gewaſchen mit einem Lappen, 
drum bin ich ſchwarz wie ein Rappen. 

Die Feder iſt mein Amt, 

Die Tinte mein Blut, 

ſo ſchreib ich mich klug! 


König Herodes tritt mit dem Diener auf: 
König Herodes werd ich genannt, 
das Zepter trag ich in meiner rechten Hand, 
das Schwert an meiner linken Seiten, 
wer wagt mit mir zu ſtreiten? — 


Schreibſt du dich klug, ſo ſage mir doch, 
wo der neugeborene König der Juden zu finden iſt? 


Mohrenkönig: 
Zu Bethlehem! 


König Herodes: 
Nun, mein treuer Diener Laban, 0 
gehe hinaus und töte alle Kinder, 
die zwei Jahre und darüber find. 


Die Zurückbleibenden ſingen: 
Nun ſchleicht er wieder zur Türe hinaus! 
Ihm ſei Ehre und Preis! 


König Herodes: 
Nun komm herein, mein treuer Diener! 


Laban ſpricht: 
Ich trete herein in dieſes Haus, 
die Sache hab' ich recht gut gerichtet aus. 
Viel Tauſend hab' ich erſchlagen, 
ſie durften kein Wort nicht ſagen. 
Die Kinder ſchrien gar jämmerlich, d 
„ich aber hatte Erbarmen nicht. 
bei Seite) Es tat mir ſelber leid, daß ich ſo grauſam gehandelt hab. 


Herodes: 
Recht, mein Sohn — — — (finnt) 
Ich ſitze, ich ſitze in ſchweren Angedacht, 
ich weiß nicht, was mir träumte dieſe Nacht, 
ich weiß nicht, was mir kommt in den Sinn, 
daß ich ſo traurig bin. 
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Die Traurigkeit, 

mein Herzeleid, 

daß mich die drei Weiſen betrogen, 

das Kind Jeſus aus dem Lande gezogen. 
(Schäfer tritt vor) 


La ban: 
Vivat! Vivat!! Schäfer erzähle mir etwas von den Schafen. 


Herodes: 
Schäfer, komm und erzähle mir etwas von deinen Schafen. 
Schäfer: 
Als ich vom Berge herabkam, legte ich mich unter eine grüne 
Eiche, da kam ein Wolf und wollte mir eins von meiner 
Herde rauben. Ich aber war nicht faul, nahm meinen 
Hirtenſtab und ſchlug ihn hinter die Ohren, daß er in tauſend 
Stücke zerſprang. (ſchlägt den Stab auf) 


Schäfer ſingt und tanzt: 
Ob ich gleich ein Schäfer bin, 
hab ich doch noch frohen Sinn, 
froher Sinn und heit'res Leben 
iſt mit lauter Luſt umgeben, 
wechſ'le meinen Hirtenſtab 
nicht mit Kron und Zepter ab. (dreht ſeinen Stab, tanzt) 


Wenn dann früh die Sonn' aufgeht 
und der Tau im Graſe ſteht, 

treibe ich mit Glockenſchalle 

meine Schafe aus dem Stalle 

auf die grüne Wieſe hin, 

wo ich ſtets alleine bin. 


And den Hund, das treue Tier 
hab' ich jederzeit bei mir; 

wo ich liege oder ſchlafe, 

da behüt' er meine Schafe 
und vertreibt mir alles Leid 
bis zur ſpäten Abendzeit. 


! 


Wenn ich hungrig, durſtig bin, 
treib ich zu der Quelle hin, 
und wird mir die Zeit zu lang, 
ſing ich meinen Hirtenſang, 
kommt die kühle Abendzeit, 
treib ich meine Schafe ein. 
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Schäfer ſpricht: 
Ein Schäfer trägt Sorgen für ſeine Schafe; 
geht abends ſpät ſchlafen, 
ſteht morgens früh auf. 


Der Schäfer ruft: 
Ihr Hirten ſteht auf! uns iſt ein Kind geboren! 
Die Hirten ſchlaftrunken: 
Kind geburn — — Kind gebum — —2 


Schäfer: 
Ihr Hirten ſteht auf, ein Kind iſt uns geboren! 


Die Hirten: 
Wenn das ſu ſull ſein, 
war'n mer ei die Städt laufa 
und dem Kindla was kaufa! 
Geſpräch der Hirten: 
Bruder, was warſcht du denn dam Kindla kefa? — 
A Kleinod Guld für der Welt Sünde. — 
Und, Bruder, was warſcht du dam Kindla kefa? 
Guld, Weihrauch und Myrrhen, daß das Kindla wat 
ewiglich laba und à miech gedenta. 
(Es klopft an, die Hirten rufen:) 
He, wa ies draußa, kumm bale rei! 


Laban (vom Konig entlaſſen) kommt herein und ſpricht: 
He, ihr Hirten, ich muß euch ſagen, 
Arbeit will ich von euch haben. 


(Die Hirten klagen Laban ihre Not mit folgenden Worten:) 


Nest: 
Au, mei lieber Geſpän, ich war derr men Kummer Han, 
de hän mer men weißkäppiga Suhn derſchlan, 
mei Weib flennt Tag und Nacht, 
daß dunnert und kracht — 


2. Hirt: . 
Au, mei lieber Gefpän, ich muß dir au men Kummer Elän: 
Geſtarn, wie ich aus der Städt ging, 
kam a grußer Herr geganga, 
mit lauter Treſſa wär a behanga, 
da trat zu mer und ich zu ihm — 
und wie mir eim beſta Tiſchkorſche worrn, do fät a: 
Ihr Schäfer ſeid doch grobe Loite. 
Nu, hat'ſt mer ne kinna riſcher ruffa, 
do hätt' ch' m wulln a Puckel pucha. 
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SHALL: 


Nu, mei lieber Geſpän, ich war mem Wart a Dienſt 
ufjän, und do wam mer derfo ziehn, wu die gebrotna 
Tauba ei's Maul fliega und wu fie die Knie mit 
Kucha flicka und die Zähne mit Knackwärſchtla ſpicka. 


Schäfer: 


Stille nu. Der Heiland ies geburn. 


(Er ſingt): 


O Freda, ieber Freda, 

ihr Nuppern, kummt und biert, 
wäs uns do uff da Weda 

vor Wunderding poſſiert. 


Es kam zu uns a Eng' la, 
bei hucher Mitternacht, 
da ſang mir a Geſängla, 
däs mir is Härze lacht. 


A ſäte: Frät euch älle, 
der Heiland ies geburn, 
zu Bethlehem eim Ställe 
wad ihr das Kindla fahn. 


Alle fingen: 


Nun ziehen wir wieder den Berg hinauf 
und ſagen euch allen eine glückſelige Nacht. 
In Ewigkeit! 

Der heilige Abend iſt nicht mehr weit. 


Aus dem Eulengebirge. 


Das Glatzer Sommer- und Winterſpiel 


Sommer: 


Perſonen: 


(Männliche Perſon. Trägt leichten, langen Rock, großen Strohhut 


mit einem Ahrenbüſchel, in der Hand einen Rechen.) 


Winter: 


(Männliche Perſon. Trägt umgekehrten weißen Schafpelz, Pelzmütze 


langen weißen Bart, Fauſthandſchuhe, große Stiefeln, die mit Stroh umhüllt 
ſind; in der Hand einen derben Knotenſtock.) 


Sommer und Winter (beim Eintritt): 


Der Sommer und Winter, wir treten herein, 
es ſollte und wollte der Sommer bald jein. 
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Sommer und Winter 
(ſtellen ſich in der Stube auf): 
Gott grüß euch, ihr Herren und Damen und Mannſchaften, 
ſchaut euch den Sommer und Winter wohl an. 
Ein Kurzweil wollen wir euch machen, 
daß Sie werden müffen darüber lachen. 


Sommer: 
Apfel und Birnen habe ich Euch laſſen wachſen, 
die hab ich Euch gegeben zum Eſſen, N 
jetzt aber kommt der Winter, der graufame Mann, 
der zieht Euch Schuh und Zippelpelz an. 


Winter: 
Ei, Sommer warum ſchimpfſt du mich einen graufamen 
Ich hab dir noch niemals was zuleide getan. [Mann? 
Solche Schmähwörter verdrießen mich von dir, 
ich hab in meinem Stall noch über hunderttauſend Stück Vieh, 
und ſollt ich auch wagen die beſte Kuh, 
will ich ſehn, ob ich bin Herr oder du. 


Der Winter ſingt: 
Ich bin der Winter hart, 
mit warmen Kleidern angetan, 
dazu ein'n langen Bart. 
Ein'n langen Bart, ein gut’ Paar Schuh, 
Handſchuh und Muͤtze noch dazu 
und noch ein'n Zippelpelz. 


Der Sommer ſingt: 
(immer eine Oktave höher mit Kopfſtimme.) 
ch bin der Sommer ſchön, 
ich darf mich ja nicht rühmen, 
die Herren werd'n 's verſtehn. 
Und wenn der Frühling tritt herein, 


freun ſich die Menſchen groß und klein, 
und alles tut fröhlich ſein. 


Winter: 
Wann's kommt um Kathrein an, 
da ſpann ich meine Teiche, 
viel Fiſche ich mir fang. 
Fang mir viel Karpfen und Forell'n 
und tu's in meine Waſſerquell'n, 
mach mir ein gute Mahlzeit. 


84 


Sommer: 
Wenn's kommt um Förchntag, 
Da ſä ich meinen Samen aus 
und bitte Gott um Gnad, 
daß er uns ſchenk den Segen ſein, 
dazu das liebe Getreide mein, 
damit ich Nahrung hab. 


Winter: 
Wenn's kommt um Franziskustag, 
zieh ich auf meinen Ackerbau, 
viel Wildpret ich einfang. 
Ich fange Hafen und auch Füchſ' 
und laß mir machen ein ungariſche Mütz, 
ihr Herren, die ſteht ſcharmant. 


Sommer: 
Wann's kommt um Johanni an, 
hau ich das Gras von Wieſen ab, 
viel Futter ich mir mach. 
Ich mach viel Futter für das Vieh, 
viel Rinder ich mir auferzieh, 
ach, Winter, das kannſt du nicht. 


Winter: 
Ach, Sommer, du alter Schlauer, 
da machſt den alten Mutterle 
die Milch und Molka ſauer, 
du machſt die Jungfern träg und faul, 
und ſelber biſte ſchlau um's Maul 
und obendrein ohn Bart. 


Sommer: 
Ach, Winter, du herber Geſell, 
du treibſt die alten Mutterle 
vom Ofen bis zu der Höll. 
Du machſt da Fungfern friſchen Mut, 
daß ſie nicht bleiben an einem Ort. 
Ach, Winter, das kannſt du gut. 


Winter: 
Wann's kommt um die Weihnachtzeit, 
da back ich fetta Kucha 
und ſchlacht a fettes Schwein. 
Ich ſchmier mir meinen Bart mit Speck 
und leg mich in mein Ehebett, 
ei, Sommer, das fannft du nicht. 


Sommer: 
Ach, Winter, du gefräßiger Mann, 5 
du ſprichſt alle Tag von guter Speif’ 
und bauſt dir ſelbſt nichts an. g 
Ich hab dir's gefahren in die Scheuer ein, 
da haſt's gefreſſen in den Hals hinein, 
kein Dank wird bei dir ſein. 


Winter: 
Kein Freſſer bin ich nicht. 
Ich bin ein guter Arbeiter; 
das darfſt du ſagen nicht. 
Mit meiner Schwing, mit meiner Drei 
ich Korn und Weizen mir ausdreſch, 
daß ich mein Nahrung hab. 


Sommer: 
Ach, Winter, jetzt ſchweige ſtill, 
ich will dir's erſt beweiſen 
durch meinen Ernſt dahin; 
ich will dir niſcht mehr wachſa lan, 
der Hunger wird dich greifen An, 
das wirſchte ſchun erfährn. 


Winter: 
Was ſcheer ich mich um Zuwachs, 
ich ſetz mich ei die Ecke hie 
und ſpinn da langa Flachs, 
und ich verkauf das ſchiene Gärn, 
zum Trotz bloos ich dir ei das Horn 
und ſpick mir de Katz mit Geld. 


Sommer: 
Jetzt Winter, hoſt's bei mir aus, 
denn ich ſag's korz und gut; 
ſcher dich aus meinem Haus, 
ich will dich werfen hintern Strauch, 
den Bart will ich dir raufen aus, 
die Sonne ſoll dich verzehrn. 


Winter: 
Ach, Sommer, tu das nicht, 
ich will mich unterwerfen, 
will leben nach meiner Pflicht, 
du biſt der Herr und ich der Knecht, 
ſo haben wir alle beide recht, 
ich bitt, du mög'ſt verzeihn. 
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Sommer: 
Verzeihen will ich ſchon, 
du mußt dich aber recht halten, 
mußt führen keinen Groll. 
Du mußt nicht ſo leichtfertig ſein, 
mußt helfen ſingen ein Liedelein 
dem lieben Gott zu Ehr'n. 


Sommer und Winter: 
Die Gott erſchaffen hat, 
den Sommer und den Winter 
zu ſeiner Ehr und Pracht, 
die wollen bitten allzugleich, 
daß er uns ſchenk das Himmelreich, 
die ewige Seligkeit. 

Amft, Volkslieder der Grafſchaft Glatz. 


Der ſchleſiſche Spinnabend. 


Unter Vorantritt der Muſik ma ſchiert die in ſchleſiſche Bauerntracht gekleidete 
Spinnerſchar in die Spinnſtube ein. Während die Spinner ſich um den brennenden 
Schleißenleuchter gruppieren, der vom Kühjungen unterhalten wird, und alsbald 
mit dem Spinnen beginnen, reißen einſtweilen Männer und Burſchen mit dem 
großen Schleißenhobel Schleiß en. 


Spinnmeiſterin: 

Na nu könnda die wull amol ufhirn mit dam Schleißareißa, jitzt 
finga mer amol a Lied, ſunſt ſchlofa mer de Spinner ei. Wäs wulln 
mer denn finga? Ich dächte: Wie ſchön iſt das ländliche Leben, das 
kinnt'r ju olle. 


Spinnerſchar: 
Ja, ja, das wulln mer ſinga. 


Geſang: 
Wie ſchön iſt das ländliche Leben, 
Mein Häuschen auf grünender Flur, 
von ſchattigen Bäumen umgeben, 
wie glücklich macht mich die Natur. 
Tralala, tralala, tralala, tralala, 
wie glücklich macht mich die Natur. 


Im kühlenden Schatten der Bäume, 
da ſitz ich ſo gerne allein, 

da wiegen mich goldene Träume 
der ſchönen Vergangenheit ein. 
Tralala uſw. 


Zufrieden leb' ich auf dem Lande, 
obgleich ich kein Edelmann bin, 
mir ſchwinden im mittleren Stande 
die Tage ſo fröhlich dahin. 

Tralala uſw. 


Ein Strahl der Morgenſonne ER 
drängt ſich in mein Häuschen hinein, 
ich fühl unausſprechliche Wonne, 
kein Menſch kann glücklicher ſein. 
Tralala uſw. 


Die Schwalbe ſingt oben am Sache 
mir zwitſchernd ein Morgenlied vor, 
ich höre, ſobald ich erwache, 

der Vögelein ſingenden Chor. 
Tralala ufw. 


Die Wachtel ſchlägt in dem Getreide, 
die Nachtigall ſchlägt in dem Hain, 
die Lerche ſtimmt auf der Heide 

ihr Liedchen ſo fröhlich mit ein. 
Tralala uſw. 


Mein Lager verlaß ich mit Freuden 
und geh in die ſchöne Natur, 

ich fühle nicht Gram und nicht Leiden, 
mir lächelt die blühende Flur. 

Tralala uſw. 


Willkommen du göttlicher Morgen, 
in deiner erfriſchenden Luft 
vergeß ich die nächtlichen Sorgen 
und atme balſamiſchen Duft. 
Tralala uſw. N 


Nie werd ich die Städter beneiden, 
die Luxus und Ehrgeiz beſeelt, 

dies ſind nur phantaſtiſche Freuden, 
ſie werden vom Kummer gequält. 
Tralala uſw. 


Ich lob' mir meinen ländlichen Kittel, 
der iſt nur ganz ſimpel gemacht, 

ich geiz’ nicht nach Ehr' und nach Titel, 
das iſt nur falſch ſcheinende Pracht. 
Tralala uſw. 
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Ein ländlicher Abend voll Wonne 
der ſtrömt mir Seligkeit zu, 

ein Goldſtrahl der ſinkenden Sonne 
begleitet den Landmann zur Ruh. 
Tralala uſw. 


Wie göttlich ſcheint dann durch das Fenſter 
der Mond in das Stübchen hinein, 

was könnte mir wohl erwünſchter 

als eine jo ſchöne Nacht fein. 

Tralala uſw. 


Otto Goldbach, den Spinnern die „Netze“ herumreichend: Na, 
weil ihr a fu ſchien geſunga hat, da breng iech euch hie was, das euch 
nie de Zunge und de Lippa vertreuga. 


Spinnerſchar: 


Ich wil aber o was hän, — lußt o mir no wäs, — ich wil an walke 
Rübe — und ich an Mire, das ich nie ant grade 's Überbleibfel kriege, 
— ſucht euch nie ant gräde’s Beſte raus, ich wil a pär gebadne Berna 
— und ich a pär Kerſcha, - de Verbrannta mag ich nie, die kan ſich 
jemand anderſch nahma, — mir gabt och a par Appelſpäln, ich wil 
a pär Pflauma und ich a pär Schlinn, die macha an gude Netze. 


Der Bramricher Gornmän: 
Guden Obend! Na viel Glück zum Handwerk. 


Oskar B.: Ne do ſatt ock amol hiehar, was mer do no fer Beſuch 
triega, do kimmt gär no der Garnmän vo Quork-Bramrich, wu brengt 
ock dan der Geiar hargerieta, do bien ich doch werklich neuſchierich, 
wäs dar a fu ſpät no wil; a denkt vermutlich, hie kän a billig Gorn 
eikefa. 


Sornmän: Wu is denn dar Pauer, dar Lindatrieb? 

Otto Goldbach: A is uf'm Boden und flickt a Sieb. 

Gornman: Gun Obend, Lindatrieb. 

Otto Goldbach: Schön Dank, ich flick a Sieb, ich flick a Sieb. 

Gormän: Wu is denn nu de Fraue, dar dicke Packs? 

Frau Seidel: Die is uf'm Söller und zählt a Flachs. 

Gorman: Guden Obend, dicker Packs. 

Frau Seidel: Schön Dank, ich zähl a Flachs, ich zähl a Flachs. 

Gorman: Wu is denn de Köchin, dar lange Sterdel? 

Frau G. Mengel: Die is in der Küche und leckt am Querdel. 

Gornmän: Guden Obend, langer Sterdel, 

Frau G. Mengel: Schön Dank, ich leck am Querdel, ich led’ am 
Querdel. 
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Gornmän: Wu is denn de Grußemoid, de Plimpeldicke? 
Frau T. Mengel: Die is eim Stolle und milkt die Ziege. 
Gornmän: Guden Obend, Plimpeldicke. 
8 Frau T. Mengel: Schön Dank, ich malt de Ziege, ich malt 
iege. 
Gornmän: Wu is denn de Mittelmoid, dar Baſenſtiel? 
Frau B.: Die is ei der Kammer und kährt de Diel. 
Gornmän: Guden Obend, Baſenſtiel. 
Frau B.: Schön Oank, ich kähr de Diel, ich kähr de Diel. 
Gornmän: Wu is denn de Klenemoid, das Schutagebund? 
Frau H.: Die is im Hofe und lockt a Hund. 
Gornmän: Guden Obend, Schutagebund. 
Frau H. Schön Oank, ich lock a Hund, ich lock a Hund. 
Gornmän: Wu is denn das Maidel, dar Fladerwiſch? 
Frau B.: Die is ei der Stube und wäſcht a Ciſch. 
Gornmän: Guden Obend, Fladerwiſch. 
Frau B.: Schön Dank, ich woſch a Tiſch, ich woſch a File. 
Gornmän: Wu is denn nu dar Kübjunge, dar Hene Pix? 
Guſtav B.: A ſitzt beim Loichter und is gefix. 
Gornmän: Guden Obend, klenner Pix. 
Guſtav B.: Schön Oank, ich bin gefix, ich bin gefix. 
Gornman: Wu is denn der Stäler, der faula Lümmel? 
Oswald W.: A is eim Stolle und putzt de Schimmel. 
Gornman: Guden Obend, fauler Lümmel. 
Oswald W.: Schön Oank, ich putz de Schimmel, ich putz de 
Schimmel. 
Gornmäan: Wu is denn dar Kutſche, dar grobe Män? 
Guſtav M.: A is eim Hofe und ſchmert a Wan. 
Gornmän: Guden Obend, grober Man. 
Guſtav M.: Schön Dank, ich putz a Wan, ich putz a Wan. 
Gornmän: Mu is dann dar Schafer, dar Hekaſchinder? 
Guſtav Sch.: A is bei a Schofa und ſchnitzt fer de Kinder. 
Sprnmän: Guden Obend, Hekaſchinder. 
„„ Suſtav Sch.: Schön Oank, ich ſchnitz fer de Kinder, ich ſchnitz 
ſer de Kinder. 
Gornman: Wu is denn dar Scheunknecht, der Klippelſchlägel? 
8. S.: A is ei der Scheune und flickt de Flägel. 
Sornman: Guden Obend, Klippelſchlägel. 
5 S.: Schön Oank, ich flick de Flägel, ich flick de Flägel. 
Sernmen: Wu is denn dar Grußknecht, dar verſuffne Strick? 
Gorngolt M.: A is ei der Stube und tut. halt nix. 
Fornman: Suden Obend, verſuffner Strick. 5 
Traugott M.: Schön Dant, ich tu halt nix, ich tu halt nix. 
Gornman: Ich ſah, 's ſtieht Olls bie ei dam Haufe richtig, 
de Leute ſein zur Arbeit tüchtig, 
's is a Gefurre und Radergeſchnurre. 
A jedes ſpinnt hie im de Wette, 
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als ob's gär kene Leimt meh hätte, 
drim bleib ich do, bis ſe warn wefa; 
verlechte kän ich's Gorn no kefa. 


Frau G. Mengel: Mutter erzähl ins jitz an Geſchichte, du wißt 
doch immer ſune ſchine Geſchichta, mir warn do recht fleißig ſpinn. 

Frau C. M.: Nu 's is gutt, do war ich euch amol ene vo „Imgt 
Dingern“ erzähln. 

Klara: Ne, ne, Frau Mengeln, do fercht mer ins zu ſir, wenn 
mer hém gin. 

Oswald W.: Is ward euch wull nie glei verſchleppa, mir warn 
euch ſchunt de Furcht vertreiba. 

Frau Gr.: Mir wär an Geſchichte vom Grömannla to lieber oder 
an Räubergeſchichte, die hir ich o fir garne. 

Frau Sp.: Geſchichta vom Rübezäl fein doch o recht hibſch. 

Oskar B.: Ne, ne, do werd niſcht draus, mir wulln an Geſchichte 
vo Imgi-Dingern hirn, wu ma fi aſu recht ferchta tutt. 

Frau C. M.: Na do lußt euch's amol erzähln, wie mir's derheme 
bei Väter und Mutter amöl erganga is. 's wär glei nöm kala Jermerte, 
hu mir grufelt’s heute no, wenn ich dra denke, der Vater wär ei a 
Kratſchim geganga, de Mutter ſchlofa und de Frovölker worn zu Fichtä 
Beata zum Lichta gelofa, ich wär mutterfeelenallene und ſponn. Ich 
wärd faul und nickte a wing ei, do kam wäs ei der Stube afür gekullert 
und under a grußa Tisch, ich ging ei de Helle, nam mer ei ene Hand 
s Lampla, ei de andre is Afakrikla und loichte under a Tiſch und under 
de Banke, do hot's äber niſcht wie Vaters Hulzlätſcha. Ich ſotzte mich 
wieder äs Radla, uf emol kimmt an weiße Frau rei und ſtit hinger mir, 
je geagelte a pärmol im de Saule rim, ſuchtelte mit a Hända ei de 
Luft, dernochert ging fe zum Fanſterbrätla, nahm an Handjol Apper- 
nafchäln und ſchmiß no mir, ich duckte mich, und do ich mich imdrähte, 
kruch je gräde zum Schlüſſelluche naus. Uf emol krätzt's à der Türe, 
do kama drei ſulche klene Päpel, is worn rena Fertadinger, die tanzta 
immer ei der Stube uf und ob, budta anander üf und krucha on der 
Saule nuf, uf de Rispe, ſchmiſſa da Kalender runder und riſſa de Kliß— 
lahengſte aus'm Ritze 


Spinnerſchar: 


Ne mir left's urntlich eiſekält über a Rücka dränunder, — mir 
gruſelt's jitzt no, — ich hä an urntliche Gänſehaut gekriegt, — ich wär 
geſturba ver Angſt, — Frau Hoffmann, was werſcht ock du geſät han, 
wenn dir das poſſiert wär, — ach, ich wär immer aus enner Ohnmacht 
ei de andre gefolln. 

Luiſe S.: Mir miga freilich nie allene hemgin, mir ferchta ins 
zu ſir. 

Oswald W.: Lußt's ock gutt fein, ich gi mit euch, das euch niſcht 
poſſirt. 
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Kübjunge: Ma kimt gar ne aus der Angſt raus. Geſtarn Obend 
bot orſcht de Grußmoid erzahlt, die kan kene Nacht ſchlofa, die drückt 
immer der Olp aſu ſir, und die ſpricht, das is wetter niemand ols de 
ale Tutagrabern vo Kle-Portsdurf, die is a Olp. Ich gt heut freilich 
nie ei de Kommer ſchlofa, ich lä mich hiehar uf de Ufabante, is Schlüffel- 
loch tu ich mit Wargputza zuſtuppa, do kan ſe nie rei. 

Frau M. S.: Ach, ich wünſchte, ich wär hem, wenn ich wenigſtens 
beim Schnäbelteiche verbei wär, 

Frau G.: Was hot's denn durte, Meſter Sattlern? 

Frau M. S. Hott'r no niſcht gehurt, durte treibt a Ala Hud- 
uf ſei Waſa. 

Frau C. M.: Ne, wäs fe fer Dinge brenga. 

Frau M. S. Letzhin is de Grußemoid vo Harrn Bunzel no Noſa 
zum Lichta geganga, und wie fe uf hemzu bem Schnäbelteiche verbeigit, 
do huckt'r wäs uf. Das Madel is acht Tage krank gewaſt fer Schreck. 

Konrad S.: Ich glͤb's ni, war weß, was die Mäd wilde gemacht hot. 

Klara und Luiſe: Ne, ne, 's is wär, de Alken und de Geislarn hon's 
gejät, 's git durte nie mit richtiga Dinga zu. 

Konrad S.: Nu freili, wenn's die Ulken und de Geislern fän, 
muß wor fein. 

Frau G. M.: Nu durt kimmt au immer a Reiter, dar hot 'n Rupp 
under'm Orme. Inſe Frovölker worn vergangens ei Barſchdurf zur 
Muſik, und wie fe bemgin, begänt a der Reiter. Die worn mer tut wie 
labendig, wie je hemkama. 

Frau H.: Ei Kle-Nofa bem Schluſſe ſol's o imgin. Do kimmt 
no olle Obende an weiße Frau bei's Woll, die tutt ſich durt de Hare 
kämma. 

Frau B.: Ja, ja das is wör, und wullt'r wiſſa, war das is, das 
is de Frau von Mohl, die hat ſich eim Wolle ertränkt, und weil ſe 
kene Ruhe findt, do kimmt ſe wieder. 

Oskar B.: Na hirt ock jitz amol uf mit da Geſpenſtergeſchichta, 

ich ha funft meine liebe Nut, wie ich euch hͤmbrenge. Zuletzt muß ich 
noch vom Schulza a Koſtawoin borga, daß ich euch ufläde, doß euch 
nie der Huckuf ufhuckt. 
. T. M.: Und doß ihr wieder uf andre Gedanka kummt, do ſchlo 
ich für, mer ſinga wieder a Lied; wäs wulln mer ſinga? 's ſtund a 
Bemla uf m Miſte, — Söl ich a denn werklich lieba oder: Spinn, ſpinn, 
meine liebe Tochter. 

Oskar S.: Sing mer od jike: s ſtund a Beemla uf'm Miſte. 


Geſang: 
8 ſtund a Beemla uf'm Miſte, huch Sadelbaum! 
ss trät viel Appel und viel Nüſſe, huch Sadelboum! 
Schüttel und rüttel a gala Kli, o weh, o weh, 's werd immer 
n grün, hir ich an Vogel feifa. 
O weh, o weh, o weh, der Vogel fefft no meh. 
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Wu föl denn nu de Hurt ji fen? Huch Sädelbaum! 

Ei Herzigwal is hübſch und fein, durt werd o kinn de Hurt 
ſchun ſein. 

Schüttel und rüttel a gala Rli uſw. 


War werd denn do der Bräutjum ſein? Huch Sädelbaum! 
Götfried dar is hibſch und fein, dar kan der Bräutjum ſein! 
Schüttel und rüttel a gala Kli uſw. 


War werd denn do de Braut nu ſein? Huch Sädelbaum! 
Dore die is hibſch und fein, die werd wull kinn de Braut o ſein. 
Schüttel und rüttel uſw. 


Wer werd denn nu der Zunggeſell fein? Huch Sädelbaum! 

Karle der is hibſch und fein, der werd wull kin der Funggeſell 
ſein. 

Schüttel und rüttel uſw. 


War werd denn do de Jungfer fein? Huch Sädelbaum! 
Hanne die is hibſch und fein, die ward wull kinn de Jungfer ſein. 
Schüttel und rüttel uſw. 


War werd denn do de Kucha backa? Huch Sädelbaum! 
Ruſa mit a bréta Knacka werd wull kinn de Kucha bada. 
Schüttel und rüttel uſw. 


Wer werd denn do de Suppe querdeln? Huch Sädelbaum! 

Wilhelm mit a langa Sterdeln werd wull kinn de Suppe 
querdeln. 

Schüttel und rüttel uſw. 


War werd denn do de Suppe bloſa? Huch Sädelbaum! 
Jerge ei a bloa Hoſa werd wull kinn de Suppe bloſa! 
Schüttel und rüttel uſw. 


War werd denn do zu Bette loichta? Huch Saädelbaum! 

Auguſt mit ſenn langa Toitſcha werd wull kinn zu Bette 
loichta. 

Schüttel und rüttel a gala Ki, o weh, o weh, 's werd immer 
grün, hir ich an Vogel feifa, 

O weh, o weh, o weh, der Vogel fefft nimmeh. 


Traugott Menzel: 


Do möcht mer wull amäll a Pär Rätfel aufgahn, ich war a Äfang 


mache. 


Rätfelfpiel: 


Frage: Was für eine Jungfer iſt ohne Zopf? 
Was für ein Turm iſt ohne Kopf? 
Antwort: Die Jungfer in der Wiege iſt ohne Zopf, 
der babyloniſche Turm hat keinen Kopf. 
Frage: Was für eine Straße iſt ohne Staub? 
Welcher grüne Baum iſt ohne Laub? 
Antwort: Die Straße auf der Oder iſt ohne Staub, 
der grüne Tannenbaum iſt ohne Laub. 
Frage: Was für ein König iſt ohne Thron? 
Was für ein Knecht hat keinen Lohn? 
Antwort: Der Zaunkönig iſt ein König ohne Thron, 
der Stiefelknecht hat keinen Lohn. 
Frage: Was für ein König iſt ohne Land? 
Was für ein Waſſer hat keinen Sand? 
Antwort: Der König der Karte iſt ohne Land, 
das Waſſer in den Augen iſt ohne Sand. 
Frage: Was für eine Schere hat keinen Schneid? 
Was für eine Jungfer geht ohne Kleid? 
Antwort: Die Krebsſchere hat keinen Schneid, 
die Jungfer in dem Meere die hat kein Kleid. 
Frage: Welches Haus hat weder Holz noch Stein? 
Welcher Strauß hat kein Blümelein? 
Antwort: Das Schneckenhaus hat weder Holz noch Stein, 
der Strauß an dem Wirtshaus hat kein Blümelein. 
Frage: Welches Feuer hat keine Hitze? 
Und welches Meſſer hat keine Spitze? 
Antwort: Ein abgemaltes Feuer hat keine Hitze, 
ein abgebrochenes Meſſer hat keine Spitze. 
Frage: Was für ein Herz tut keinen Schlag? 
Und was für ein Tag hat keine Nacht? 
Antwort: Das Pfefferkuchenherz tut keinen Schlag, 
der allerjüngſte Tag hat keine Nacht. 


Oskar Bunzel: 

Ich weh no a Riätſel, war das erröta kan, der ki är ge⸗ 
bäckt 1 ſel, 5 erröta kan, der kriegt a Pär ge 
Was hat keinen Kopf und doch einen Halsd 
„Und was ſchmeckt gut ohne Salz und Schmalz? 

Frau Opitz: Die Flaſche hat keinen Kopf und doch einen Hals, 

2 und alles, was gezuckert iſt, ſchmeckt ohne Salz und Schnialz. 
Oskar Bunzel: Ne, do bün iech nie zufriede, das wss iech beſſer. 
Klara Kobelt: Zech weß an beſſere Antwärt drüf: 

Die Flaſche hat keinen Kopf und doch einen Hals, 
ein Kuß von einen roten Mund ſchmeckt ohne Salz und Schmalz, 
Oskar Bunzel: A ſu is richtig, die ſöl o a Pär Verna kriega, iech 


weß aber jitzt kene Niätfel meh, do warn mer och dermiete ufhirn. 
Frau Menzel: Sing mer och jitzt amäl das Lied: „Spinn, ſpinn, 
meine liebe Tochter,“ ich hir das Lied a ſu garne. 
Goldbach: Das is o noch a ſchines Lied, das wulln mer ſinga. 


Geſang: 
Spinn, ſpinn, meine liebe Tochter, ich geb dir ein Paar Schuh, 
Ja, ja, meine liebe Mutter, auch Schnallen dazu. 
Ich kann nicht mehr ſpinnen, es ſchinerzt mich mein Finger 
und tut und tut und tut mir ſo weh. 


Spinn, ſpinn, meine liebe Tochter, ich geb dir ein Paar Strümpf, 
Ja, ja, meine liebe Mutter, ſchön Zwickeln darin. 

Ich kann nicht mehr ſpinnen, es ſchmerzt mich mein Finger 

und tut und tut und tut mir fo weh. 


Spinn, ſpinn, meine liebe Tochter, ich gebe dir ein Kleid, 
Ja, ja, meine liebe Mutter, es war auch ſchon Zeit! 

Sch fann nicht mehr ſpinnen, es ſchmerzt mich mein Finger 
und tut und tut und tut mir ſo weh. 


Spinn, ſpinn, meine liebe Tochter, ich geb dir einen Mann, 
ja, ja, meine liebe Muttter, der ſteht mir wohl an. 

Kann wahrlich gut ſpinnen mit all' meinen Fingern, 

tut keiner, tut keiner, tut keiner mir weh. 


Otto Goldbach: Is werd immer ſchlimmer, jitzt kimmt gär no a 
Hurtbieter zu inſem Lichtaobend. 

Huxtbieter: Guden Obend miteinander! hingarm Ufa und in 
der Helle ies der Ala Weiber Stelle und der Fungfern ihr Sitz, ſpricht 
ma. Ne, was hier fer fleißige Leute höt, das läßt ma ſich gefälln. 
Ja, wenn's ernt Jemand nie wiſſa ſellde, war ieh bien, ich bien der 
Hurtbieter vo Ziegapoiſchwitz. 's ies under kurzem an grüße Hurt, 
de Kratſchemtochter vo Klé-Portsdurf nimmt ſich a ältſta Suhn vom 
Plimpelpauer aus Jäber⸗Poiſchwitz, und do bien ich heute de Hurt- 
gäſte eiläda gerieta. Und weil ich hurte, däß hie uba a fu luſtig zu⸗ 
gieht, do trieb mich die Neuſchierde ruff. Zech ha ju hie de ſchinſte 
Gelegenhet, daß jech mich da junge Madeln könnde o genege macha, 
ma kan ne wiſſa, fe könnda mich geſchwinde braucha. 


Ihr Maderla, ihr Maderle, 

wäs nämt ihr fer an Mänd 

Nu ſprecht euch aus, nu ſoit merſch ok, 
wäs wullt'r fer en han? 

Wie denkt'r über an Schmied aſu? 


Mädchen: Dar ies zu ſchwärz und ſchliät glei zu. 
Huxtbieter: Wie wiär denn do a Müller ſein? 
Mädchen: A ſulcher Mälwurm — Do pakt ok ein. 
Huztbieter: Nu wiär do ni a Bräuer gutt? 
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Mädchen: Gelt, daß a öllis verkimmeln tutt. 
Hurtbieter: Do wullt'r wull an Mäuer hän? 
Mädchen: Dar Fan uns von Gerüſte fchlän. 
Hurtbieter: Nu felld’s ernt a Bälbier wull fein? 
Mädchen: Pfui, dar ſéft ins mit'm Schaume ei. 
Hurtbieter: Höt ihr an Drechsler auserſähn? 
Mädchen: Der titt ins ane Näfe drähn 
Huxtbieter: Und wie gefällt euch denn a Schneider? 
Mädchen: Dozu falt ins de Luft nu leider. 
Hurtbieter: A Fléſcher wiär denn dar nie ſchm? 
Mädchen: A Fleſchere ſei mer o ni grin. 
Huxtbieter: Ihr Maderla, ihr Maderla, 
was wullt'r do fer an Män? 
Mädchen: Mer ſein no jung — no jung — jung — jung, 
mer wulle no kenn nich haͤn. 
Hurtbieter: Ihr Maderla, ihr Maderla, 
verpäßt ok nie die Zeit, 
Zuletzt find't ſich ke Freier ei, 
wenn ihr ſu wähleriſch ſeid. 
Mädchen: Ach Vaterla, äh Mutterla, 
do half der gnäd'ge Göt, 
daß mer ne ale Jungfern warn 
ud äller Gimpel Spöt, 
Hurtbieter: Wie wärs denn nu do nit am Bauer? 
Mädchen: Do ſahn mer älle gewiß nich ſauer, 
a Pauer is ins älla recht, 
Der Pauerſtand, dar ies nich ſchlecht. 
Hurtbieter: Drum, drum ihr Maidla, beſtellt mich bei Zeita, 
wenn ich ſöl der Gäſte zu Hurt bita reita, 
denn ich bien halt a ſihr begiärter Man, 
daß iech bei der Hurt euch behilflich fein kan. 

Frau Menzel: Is ſpinnt ja niemand meh, 's ies wull ke Wunder, 
denn je vom Heiräta und Huxtmacha hirn, do höt kes Gedanka uf 
wer Arbeit. 

Oskar Bunzel: Jech war ſe glei uf andre Gedanka brenga. 
War ſpricht mer däs anöch? 

„Gier iſt der Schlüſſel zum Sack, wo der Hafer deinn ſtak, wo 
das „Pferd drauß fraß, wo der Reiter drauf ſaß, der Reiter wohnt 
in der Stadt, gling, glang, gloria, er ſchaffte ſich ein Mädchen an, 
die hieß Vivat Viktoria, die brachte ihm mit ſechstauſend, fechs- 
hundert, ſechs und ſechzig Schock ſächſiſche, ſechseckige Schuhzwecken. 

Oskar Scholz: Na do war ich amal ſahn, ob iech das fartig brenge: 
Hier iſt der Reiter im Sack, wo der Hafer drinen ſtak, wo der Reiter 
drauf fraß, wo das Pferd drauf ſaß 

Frau Heide: Jitzt käns äber gutt fein, mer wert ſunſt krank ver 
Lacha. Sing mer och no wäs, mer hän ju das no nie geſungen: 
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Geſang: 

1. Rädchen, Rädchen, gehe, gehe, 
Fädchen, Fädchen, drehe, drehe, 
dreh dich, ohne ſtill zu ſtehn. 
Denn im Himmel und auf Erden 
kann kein Sonnenſtäubchen werden 
„ohne Gehn und ohne Drehn“. 


2. Wenn auf meinem Gartenbeete 
Som und Regen ſich nicht drehte, 
ja da gebs kein grün Gericht. 
Wenn um meine Raſenſtätte 
nie ein Frühlingslüftchen wehte, 
„meine Veilchen kämen nicht“. 


3. Ohne Drehn und Wirbel klänge 
nie ein Verschen, das man ſänge, 
wär's auch noch ſo hübſch erdacht. 
And bleibt nachts, ſtatt fortzudrehen, 
einſt einmal der Himmel ſtehen, 
„ach, da blieb es finſtre Nacht“. 


4. Drum, du Rädchen, gehe, gebe, 
und du Fädchen, drehe drehe, 
dreh dich ohne ſtill zu ſtehn. 
Denn es wächſt kein Blumenkränzchen, 
und es wird kein Wintertänzchen 
„ohne Gehn und ohne Drehn.“ 


Frau Menzel: Do wern mer fertig, nu wulln mer äber no a 
Feierobend finga, dernoert warn mer Käffee trinka und ubadruf tun 
mer awing tanza. 

Oskar Scholz: Do warn mer och jitzt a Feierobend vullends 
zu Ende ſinga. 

Gefang: 
Feierobend werd geſunga, Feierobend werd bal ſein! 
Was kriega de ala Vätern zum Feierobende? 
4 Pfeifelein und Tobak nein, 
das kriega ſe, das miega ſe zum Feierobende. 


Feierobend werd geſunga, Feierobend werd bal ſein! 
Was kriega de ala Muttern zum Feierobende? 

De Afabank, Gott ſei's gedankt, 

die kriega fe, die miega fe zum Feierobende. 
Feierobend ward geſunga, Feierobend kan jitzt fein! 


Oskar Scholz, Mitteilungen der Schleſ. Geſ. für Volkskunde 


Schleſiſcher Helmatbogen Bogen 9 a u b 


N 
N 1 e — 


* N * r * Liu - 


Gerhard Beuthner 


N Sitte und Braud 1 


Schläſche Feſte 
Lacht de Schläſing wieder 
ei der Frübhjährſchpracht, 
wird is Königsſchiſſa 
ei der Städt gemacht; 
Köfman, Fleicher, Bäcker, 
Kratſchmer, Schieferdecker 
ſchiſſa no der Scheibe, bumms, doß's kracht. 


Wenn de Zunifunne, 

ins mit Hitze quäſt', 

ziehn de Pauerleute 

naus zum Hähnfchlöfeft, 

naus zum Ganſchkareita, 1 
wu ſeit ahla Zeita 

der Hanswurſcht de grißta Puſſa reßt. 


Ihs de Ahrn eim Bonien, 

logert Schanz of Schanz, 

tan de Howeleute 

ihra Weße kranz; 

und viel hundert Goffer 

xa, wenn der Schoffer 

keeft der Gnäd'ge a irſchta Tanz. 


Beltz' Bogenleſebuch & Von Dr. E. Weber u. Dr. A. Schmidt 
Bearbeiter: Wilhelm Schremmer 
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Kimmt de Falding wieder 
und de Kirm's azu, 
hoot's do tull're Kerle 
ei em Lande wu? 
Jeber Tieſch und Bänke 
giehts ei jeder Schänke, 
's höt ke Schemmelbeen eim Luche Ruh. 
Auguſt Lichter 


Das Todaustreiben 


Am 4. Sonntag in der Mittfaſte, am Sonntag Lätare, wird der 
Tod, d. h. der Tod in der Natur, der Winter, in Geſtalt einer Puppe 
unter Geſängen herumgetragen, zuletzt ausgekleidet und auf die be- 
nachbarte Feldmark oder den nächſten Teich, Sumpf oder Bach ge- 
worfen oder verbrannt. Dieſer Tag heißt in Schleſien gewöhnlich 
der Tod oder Totenſonntag oder von dem nach Vernichtung des Todes 
zurückgebrachten Sommer, der Sommerſonntag. Es lag nahe, dieſen 
Gebrauch fpäter mit der Bekehrung der Schleſier zum Chriſtentum, 
der Überwindung des geiſtigen Todes, und der Zerſtörung der heid— 
niſchen Götzenbilder in Verbindung zu bringen. 

Am Vorabend vor Sonntag Lätare nach Sonnenuntergang 
oder am Sonntag vor Sonnenaufgang verfertigen die jungen Leute 
eine Puppe, die eine Menſchengeſtalt mit ausgebreiteten Armen dar- 
ſtellt, indem ſie zwei Stecken zuſammenbinden, mit Stroh, Lumpen, 
Bändern umwickeln und oben darauf eine abgetragene Mütze oder 
einen alten Hut ſetzen. Dieſer Popanz wird an eine lange Stange be- 
feſtigt und von den Stärkſten unter jauchzendem Lärm und Geſang 
der andern die Straße entlang getragen. Der helle Haufe ſingt: 


Nun treiben wir den Tod hinaus, 
den alten Weibern in das Haus, 
den Reichen in den Kaſten, 

heute iſt Mittfaften. 


In manchen Gegenden (Leobſchütz, Brieg, Ohlau, Strehlen, 
Haynau) und im Rieſengebirge putzen am Totenſonntage die erwach— 
ſenen Mädchen mit Hilfe der Jungen eine Strohpuppe, die man in 
Brieg „Todaus“ nennt, mit Frauenkleidern auf und tragen ſie der 
untergehenden Sonne entgegen zum Dorfe hinaus. An der Grenz- 
mark wird fie unter Scherzen und Lachen entkleidet, die Glieder werden 
in Fetzen geriſſen und aufs Feld geworfen. Das heißt: „den Tod be- 
graben“. Bein? Auszug ſingt man: 


Was tragen wir, was tragen wir? 
a labend'ga Tod begräba mir; 
wir begraben ihn unter die Eiche 
daß er von uns weiche. 


W 


Der Winter der iſt ein braver Mann, 
er läßt den Tod zum Dorf austrän; 
wir begraben ihn unter der Tanne, 
daß ſcheint die liebe Sonne. 


In der Gegend um Gr. Strehlitz iſt unter dem polniſchen Volke 
noch der Brauch, eine Strohpuppe auf ein Pferd zu ſetzen und unter 
Begleitung der Bewohnerſchaft an das nächſte Gewäſſer zu führen 
und ſie dort hineinzuſtürzen. Man nennt dieſe Puppe Goik und glaubt 
nach ihrer Vernichtung im kommenden Fahre vor jeder Krankheit 
geſchützt zu ſein. 

In Glogau ſangen die Kinder bis kurz vor 1870 am Vorabend 
des Sommerſonntags: 


Der Leiske!)-Tod 

der frißt mein Brot, 

den Käſe läßt er liegen, 

die Butter läßt er fliegen, 

der Leiske-Tod, der Leiske-Tod! 


und warfen die Puppe in die Oder! 

In der Wohlauer und Guhrauer Gegend warf man den Tod 
über die Grenze auf die Feldmark des Nachbardorfes. Weil deſſen 
Bewohner durch die Aufnahme des Popanzes Unglück befürchteten, 
jo paßten fie auf, um das Hinüberwerfen zu verhindern, und es ent- 
ſtanden oft dabei Schlägereien. In Thomaskirch, Kr. Ohlau, ſtarben 
in einem Sabre, in dem man das Todaustreiben unterlaffen hatte, 
ſieben Jungfern. Auch in Polkwitz hatte man früher das Todaus- 
tragen gefeiert, nachher aber einſchlafen laſſen. Da iſt aber im Sommer 
Seuche und Sterben ausgebrochen, und man hat daher wieder ange- 
fangen, den Tod auszutreiben. Danach würde das Todaustreiben 
als Vorbeugungsmittel gelten, um ſich ein glückliches, ſterbefreies 
Jahr zu verſchaffen und den Todesdämon, der namentlich in dem ge- 
fürchteten Hochſommer mächtig wird, im voraus „unter die Eiche, 
unter die Tanne“ zu begraben und zu bannen. 

Der unbekannte Verfaſſer einer ſchleſiſchen Schrift über den 
Totenſonntag vom Jahre 1765 erzählt: Wenn die Kinder die zerlumpte 
Götzenlarve mit Verachtung in das Waſſer oder in einen Sumpf 
geworfen und mit Steinen bedeckt hatten, ſo hielten ſie Rückzug, gleich 
als ein Wettrennen, im vollen Laufe. Keines ſah ſich um, als ob ſie 
aus dem brennenden Sodom eilig gingen. Keines wollte das letzte ſein, 
daß es nicht der Tod einhole. Das zuletzt bleibende Kind war dem 
hellen Spotte der andern ausgeſetzt. 

Wenn jung und alt den Tod „ausgetrieben“ oder „ausgetragen“ 
hatte, fo begab man ſich in den Wald, hieb ein Tannen Kiefer- 


oder Fichtenſtämmchen um, ſchälte es bis auf die Krone ab, putzte 


) Leiske iſt eine ſlaviſche Todesgottheit. 
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es mit Bildern, die allgemein „Engel“ hießen, mit Ketten aus aufge- 
fädelten Strohröhrchen, bunten Fleckchen, Papierſchnitzeln und Papier- 
roſen, weshalb der Sonntag Lätare auch der Roſenſonntag heißt, 
mit Kränzen aus Wintergrün, ſogenannten Winterblumen, mit den 
alten Eierſchalen aus und befeſtigte oben an der Spitze ein Fähnlein. 
Ein jo geputztes Bäumchen nennt man „Sommer“ oder „Maie“. Oft 
bringen ſie auch eine andere ſchön geſchmückte Figur zurück, die 
gleichfalls „Sommer“ oder „Mäa“ heißt, in den Dörfern um Leobſchütz 
auch Braut. Jetzt fangen fie: 


Nun haben wir den Winter ausgetrieben 
und bringen einen friſchen, freien Sommer wieder. 


Gewöhnlich ſingen die „Todausgänger“ oder „Sommerbringer“, 
die heute noch „Sommerſingen gehen“ und jedes einen eigenen „Som- 
mer“, einen geſchmückten Tannenwipfel, von Haus zu Haus tragen 


Den Tod hab'n wir hinausgetrieben, 

den lieben Sommer bringen wir wieder, 

den Sommer und den Maien, 

der Blümlein mancherleien. P. Drechsler 
Sitte, Brauch und der Volksglaube in Schleſien 


Oberſchleſiſche Sitten und Gebräuche zur Saatzeit, 
bei der Ernte 


Zn vielen Kreiſen Oberſchleſiens, z. B. Pleß, RNybnik, Beuthen, 
Toſt-Gleiwitz, Groß-Strehlitz, Koſel, Leobſchütz, Falkenberg uſw. ſind 
noch bei der Saat, Ernte und bei andern Deranlaffungen auf dem 
Sande verſchiedene Sitten und Gebräuche üblich, die ſich auch wohl 
in Niederſchleſien, z. B. Kreis Namslau, Trebnitz uſw., mehr oder 
weniger wiederfinden. 

Bei der Hirſe-Ausſaat nimmt der Säemann in einigen Ort- 
ſchaften des Kreiſes Rybnik ein paar Körnchen Hirſe in den Mund, 
hält fie, während er ſäet, unter der Zunge und ſpuckt fie nach Been 
digung des Geſchäfts auf den Weg. Dadurch wird nach feiner Mei- 
nung bewirkt, daß die Sperlinge zur Zeit der Reife der Hirſes ſich 
böchſtens bis an den Weg, nie aber in die Hirſe ſelbſt wagen, dieſe alſo 
verſchonen. Wenn im Frühjahre die Knechte zum erſten Male ge- 
pflügt haben, werden ſie in den Kreiſen Leobſchütz, Toſt-Gleiwitz uſw. 
bei der Heimkehr von den Mägden mit kaltem Waſſer begoſſen, da- 
mit die Feldfrüchte bis zur Ernte nicht durch Trockenheit leiden; p- 
bald die Mägde die erſte Bürde Gras, ſei es geſchnitten oder aus dem 
Getreide gejätet, nach Haufe bringen, geſchieht ihnen von den Knechten 
ein Gleiches, auf daß den Gräſern die nötige Feuchtigkeit nicht fehle 
und das Vieh ſtets hinlängliches Futter habe. 
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Kommt der Gutsherr oder ſein „Inſpektor“ (Verwalter) zur 
Erntezeit das erſte Mal aufs Feld, fo wird er in verſchiedenen Ort- 
ſchaften der Kr. Namslau, Falkenberg uſw. mit einem Kornſeile ge- 
bunden und mit folgendem Spruche angeredet: 


Ich binde Sie zur Fehr, (Ehre) 
bitte um eine Kanne Bier, 
wär's eine Kanne Wein, 

ſollt' ihre Jehre größer fein. 


Zu Johanni werden in den Kreiſen Leobſchütz, Namslau ... 
aus Noſen, meiſtens Feld- und Wieſenblumen, kleine Kränze, ein 
Viertel Fuß im Durchmeffer gewunden, ſechs bis acht an einer Schnur 
gereiht und dann über den Kuhſtalltüren oder über dem Eingang des 
Hoftores unter einem kurzen Gebet oder frommen Vers aufgehängt, 
damit kein böſer Geiſt einziehe. Bisweilen werden die Schnuren ſo 
lang gemacht und der Kränze ſo viele daran gehängt, daß die Schnur 
über die Sorfſtraße von einem Bauernhoftore bis zum andern reicht, 
welche dann über den Weg gezogen und an den beiden gegenüber 
liegenden Toren in einer Höhe befeſtigt wird, daß ein beladener 
Heuwagen bequem darunter bindurchfahren kann. Da dieſe über die 
Straße gezogenen und mit Kränzen behangenen Schnuren meiſt am 
Anfange eines Dorfes oder einer Gaſſe angebracht werden, ſo ſcheinen 
auch fie die oben erwähnte Beſtimmung zu haben, daß nichts Vöſes 
eingehe. Dieſe mit Kränzen aus Noſen ... behangenen Schnuren 
werden Rofentöpfe genannt, wahrſcheinlich weil in ihrer Nähe am 
Johannistage auf die Fenſter der Verſchönerung wegen Töpfe mit 
blühenden Nofen geſtellt wurden. 

Das Abendbrot beſteht an dieſem Tage in jedem Haufe, namentlich 
in den Bauernhöfen, aus friſchgebackenen Semmeln mit Milch. Nach 
demſelben werden hier und da noch die Johannisfeuer, d. h. kleine 
Gebündchen Stroh oder Aſtholz, auf Anhöhen und Hügeln angezündet, 
welche Sitte aus den ſchleſiſchen Gebirgsdörfern entlehnt zu ſein ſcheint. 

Das reife Getreide wird durchgehends von Männern mit der Senſe 
gehauen. Nur bisweilen, wenn es vom Platzregen, vom Hagel nieder 
geſchlagen und verworren auf der Erde liegt, wird von den Mägden 
und Weibern mit der Sichel geſchnitten. Korn und Weizen werden ge- 
hauen, abgerafft und in Gelägen (Gleichen) regelmäßig hingelegt. 
Gerſte, Hafer, Hirſe, Erbſen, Wicken bleiben während des Trocknens 
in Schwaden liegen. Das Binden und Ernten wird gewöhnlich von 
denſelben Perſonen, die beim Hauen und Abraffen beſchäftigt 
waren, vorgenommen und richtet ſich nach der Witterung, dem Boden 
uſw. Iſt das Wetter nämlich ſchön und das auf ſandigem Boden ge- 
wachſene Getreide nicht grasreich, ſo wird es häufig, weil völlig trocken, 
bald hinter der Senſe gebunden und eingeſcheuert; im entgegen- 
geſetzten Falle aber erſt noch einige Tage in Garben gebunden und 
in einzelnen „Mandeln“ zu 15 Garben im Kreuze aufgeſtellt, bis es 
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aufgeladen und eingefahren wird. In manchen Gegenden wird es, 
nur in kleinen Gebünden (5 = 2 Garben) gebunden, in ſog. Puppen 
reihenweis zum Trocknen aufgeſtellt und dann eingeerntet. Erbſen 
und Wicken werden nicht erſt gebunden, ſondern ſobald ſie trocken ſind, 
loſe, wie das Heu, mit Heugabeln aufgeladen und eingeheimſt. Nach 
vollſtändig beendigter Getreideernte wird von den reichen Gutsbe- 
ſitzern, namentlich aber von den Dominien das Erntefeſt gefeiert, wobei 
es mit geringem Unterſchiede faſt überall folgendermaßen hergeht: 
Von Mädchen wird eine Erntekrone (hier und da nur ein Ernte- 
kranz) aus Ahren aller Getreideſorten dergeſtalt verfertigt, daß der 
Erntekranz als Unterlage dient, von dem aus zwei halbkreisförmige 
Bogen kreuzweis übereinandergelegt und oben wie unten befeſtigt 
werden. Außer den Getreideähren werden noch verſchiedene Blumen, 
Apfel, Mandeln, Rofinen, Bonbons, mit Flittergold belegt, hineinge- 
flochten. Dieſe Krone wird auf einer weißen Schüſſel oder in deren 
Ermangelung auf einem großen Tablett von mehreren nett gekleideten 
und mit Blumenkränzen in den Haaren geſchmückten jungen Mädchen, 
unter Begleitung aller übrigen Arbeiter, auf das Schloß gebracht und 
der Herrſchaft überreicht, wobei ein Mädchen einen polniſchen, eine 
Mannsperſon einen deutſchen Segenswunſch herſagt. Während des 
Zuges auf das Schloß tragen die männlichen Arbeiter ihre mit Blumen 
umwundenen Senſen, die weiblichen ebenſo umwundene Rechen 
hoch erhoben und ſingen in feierlicher Stimmung das Te deum oder 
einen polniſchen Choral, z. B. „Wer ſich in Gottes Schutz begibt“, 
oder ein anderes zur Feier paſſendes Lied. Diejenigen Mädchen, 
welche die Krone angefertigt und überreicht haben, erhalten 
von der Herrſchaft ein bisweilen recht anſehnliches Geldgeſchenk, 
Hierauf werden noch einige geeignete Volkslieder geſungen, von der 
ſchon im voraus beſorgten Muſik einige Tanzſtücke geſpielt und dann 
noch entweder auf dem Schloßplatze oder auf der Tenne der nächſten 
herrſchaftlichen Scheuer ein Tänzchen improviſiert. Zum 1. Tanze 
— meiſt eine Polonaiſe — wird die gnädige Frau von dem Groß- 
knechte, der gnädige Herr oder der Inſpektor von der Großmagd enga- 
giert. Für kurze Zeit beteiligen ſich auch die anderen herrſchaftlichen 
Beamten und die von dem Gutsherrn zu dem Feſte etwa eingeladenen 
Gäſte an dem Tanze, hierauf ziehn ſich dieſelben zurück und überlaſſen 
die heitere Geſellſchaft bis zu einbrechender Dunkelheit ſich ſelbſt, 
wo dann das Vergnügen entweder endigt oder bis 10 Uhr abends im 
Dorfkretſcham fortgeſetzt wird. Schleſiſche Provinzialblätt er 1865 


Hahnſchlagen 


Im Frühſommer ſollte dieſes Jahr das Hahnſchlagen ſein. Da 
hängen die Kirſchen ſchon verlangend und ſanft gerötet über die Wege 
und rufen überall: „Junge, komm' rauf.“ Aber das größere Ver- 
langen ging diesmal auf den Hahnſchlag-Sonntag. 
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Wer wird diefes Jahr Hanswurſt fein, der Haſenhannes, der Pech— 
hengſt, der Kranes Juſel, der Buchelt Seffla? Wer wird den Hahn 
fahren, wer wird ihn gewinnen? Wird der Kunert Anton wieder die 
Ochſen vorſpannen und werden wir alle die Straße hinauf mitſchreien: 
„hühhott, hott, jüh, jüh.“ Da kann er, der grobe Anton, uns meilen- 
weit mit der Peitſche nachgerannt kommen. Als Puijatz war uns 
immer der Kranes Zuſel am liebſten. Der konnte Geſichter ſchneiden, 
als hätte er Maikäfer gefrühſtückt und die Lippen ſo breit verziehen, 
daß ein paar Schuſter darauf tanzen mochten. Da gab es die ganze 
Woche zu fragen, zu raten. 

Endlich war der Sonntag da. Der Kurbon holte die Nieder- 
dörfler alle ab und pfiff vor jedem Haufe den gellenden Wildjäger- 
pfiff. Ich ſtürzte hinaus. Jemand rief hinter mir drein, ich hörte es 
nicht. Die Notte zog hinauf zu dem Platze, wo Sonntags die Schaukeln 
durch die Luft ſchwebten und es eine Ehre war, mit dem Kopfe beim 
höchſten Schwunge in der Luft zu ſtehen. Dort ſtand der größte Ernte- 
wagen von Kunert ſchon bereit. And auch vier Pferde, mit weißen 
und roten Schleifen am Kopfe geſchmückt. Der Wagen war mit Tannen- 
reiſern ausgeſteckt, und quer lagen ſchon ſtarke Holzbohlen bereit, 
den Hahn aufzunehmen. 

Da kam auch der Kunert Anton mit den Ochſen über den Dorfbach 
gelenkt. Oho, vier Ochſen brachte er heute mit, und „jüh und hott“ 
ſchrie er ſchon von weitem. Wollen wir fragen, wo die fünf Ochſen 
herkommen? ſagte der Kurbon Hannes. Aber der Anton ſchwang 
verdächtig die Peitſche nach allen Seiten und mochte die Frage ge- 
ahnt haben, denn er drohte herüber, ehe der Hannes ihm zwei Schritte 
entgegengeſetzt hatte. Aber das gab heute einen Hauptſpaß: vier 
ſtarke Brabanterpferde, vier ſtarke Ochſen, voriges Jahr nur zwei: 
da, der Anton war ein Engel. Seht nur, er macht ein verärgertes Ge- 
ſicht, als wäre ihm die Tunke über die Hoſen gegoſſen worden! Gerne 
ſpannte er gewiß die Ochſen nicht vor. Die Kinder, die Rangen! Zmmer 
fort würden fie wie mancher Erwachfene ſchreien: „Anton, wem gehören 
die fünf Ochſen“, und immerfort mußte er antworten: „Der ſechſte 
Uchſe froit!“ 

Jetzt ſtürzte der Kranes Zuſel aus der Gaſthaustür, klatſchte mit 
der Holzpritſche und ſchrie: „Loite, ſeid ihr alle do?“ „Jo, jo“, ſchrien 
wir aus Leibeskräften, und ſchon nahm er den vorderſten am Kragen 
und verfnallte ihn und trieb uns in hellen Haufen auf die Straße. 
Aber kaum hatte er den Rücken gewandt, waren wir ſchon wieder vor 
dem Leiterwagen. Denn eben riſſen die Mägde die Gaſthoftür auf, 
die Muſik ſpielte, und acht der ſtärkſten Männer trugen auf ſtarken 
Hebebäumen unter entſetzlichem Schreien den Hahn heraus. Er ſteckte 
in einem Holzkäfig und ſchrie jämmerlich ſein Kikeriki und ſah, wie 
die acht Nieſen ſich abmühten und hoben und ſtemmten und ſchoben 
und ſchremmten. Der Fleiſcher-Järge zog ſich nun die Jacke aus, 
ſtreifelte ſein Hemd herauf, wiſchte ſich mit dem großen, roten Taſchen“ 
tuch den rinnenden Schweiß. Ein anderer ſchrie: „Lußt ollis runter, 
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es erdrückt mich.“ Dabei entſtellte er fein Geſicht ſo jämmerlich, als 
blaſe er eben ſechs Vaterunſer aus Angſt durch die Backen. Wieder 
und immer wieder wurde verſucht, den Hahn zu heben. Es war ſchier 
unmöglich! Endlich ſchleiften fie das Tier vor den Leiterwagen. Fest 
begann die Hauptarbeit: in die Höhe mit ihm. Wie wurde wieder 
gejammert, gewettert, der Boden mit den Bäumen gewetzt, geſchoben! 
Nun war er oben. Ein Zubelgeſchrei. Jetzt traten die Pferde und Ochſen 
in Tätigkeit. Der Anton ſchrie: „Füh, hott, hott, jüh“ und fuchtelte mit 
der Peitſche, daß jeder die krumme Not gewahrte, Die Tiere riſſen in 
die Ziehblätter. Es half nichts. Der Wagen knarrte und ächzte. Der 
Hahn war zu ſchwer. Der mußte erſt gerückt, die Räder geſchmiert 
werden. Alles umſonſt. Es war zum Mücken nieſen. Kein Rad drehte 
ſich. Denn alle Holzbohlen ſtachen hinein, und alle Räder waren ge- 
hemmt und mit Ketten gefeſſelt. Nun gelang es, ihn über den Hof zu 
zerren, über die Brücke auf die Straße zu ſchleifen. 


Nun ging es ſchneller. Die Muſikanten nahmen auf dem Wagen 
Platz, und bergauf ging es auf die Waldwieſe. Noch gab es manchen 
böfen Aufenthalt, da die Muſikanten abſteigen mußten, die Peitſchen 
und die Stimmen in der Luft um die Wette wedelten: „Ha, ju, bo, 
nu!“ Oer Anton ſchrie wie ungeſcheit, der Juſel tanzte auf der Straße 
einen Polka und ſchoß auf uns Kinder plötzlich wie ein Kater auf die 
Mäufe. Manch zartes Kindelein, das er erwiſchte, zeterte: „Jech häb 
niſcht gemacht, iech hab nich am Nude gezoin.“ Doch er antwortete 
nur: „Hier is Hofe wie Jacke, Strump wie Niederſchuh“ und tatſchte 
darauf los. 


Endlich trieb er uns voraus auf die Waldwieſe in andauernden 
Galopp. Er war Nachtwächter, konnte aber wie ein Taghaſe laufen. 


Auf der Waldwieſe empfing er den Zug wie ein Haushofmeiſter 
in endloſen Verbeugungen und Verdrehungen, wobei es Püffe nach 
allen Seiten gab. Die Jungfern und Frauen ſchrien auf. 


Der Hahn wurde abgeladen. Er war noch eiſenſchwerer ge— 
worden, obwohl er ein Ei gelegt hatte. Ja, ein richtiges Ei. Der Zufel 
ſchlug es an dem Kopf, auf einen Straßenſtein und trank es ſofort aus. 


Die Muſikanten ſtiegen auf die tannengeſchmückte Bühne; das 
Sacklaufen, das Würſtelſpringen begann. Am Rande ſtanden die 
Buden der tauſend Herrlichkeiten und die alten Semmelfrauen mit 
den Paradiestörtchen und Zuckerbrezeln. 


Nun ein Muſiktuſch. Alles lief zuſanmen. Das eigentliche Hahn- 
ſchlagen begann. Der Juſel verband einem Burſchen die Augen, tanzte 
mit ihm herum, reichte ihm einen Dreſchflegel, und jetzt tappte der 
Arme umher, den Topf zu ſchlagen, während der Hahn am Waldrand 
gackerte und ſeinen ritterlichen Herrn erwartete. Was gab es da für 
Späße! Gleich am Anfang hätte der Franz Antone bald den Topf 
geſchlagen. Er geht richtig drauf los. Da legt ſich der Juſel vor 
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deſſen Beine. Ein Schritt, und der Franz Antone liegt, mit dem 
Dreſchflegel vereint, den er liebevoll umarmt, auf der Wieſe. 

Am Abend, da ſich ſchon die Sterne im Walde wiegen, gelingt 
der Schlag dem Schulze Jachim. Er iſt Hahnkönig. In Fubel und 
Muſik wird er in den Kretſcham geleitet und feierlich vom Juſel als 
König begrüßt. Wilbelm Schremmer 


Johannisfeuer 


Sunnawend, Sunnawend — Sunnawend, Sunnawend — 
Sterndel ſtiehn am Firmament. Liebesleutel, reecht de Händ! 
Tags böt jeder ſiehr zu krebſen, Springt mitnanderffix durchs feuer — 
abends wull'n ber ang täbſen ſeid'r rein, ihs's ganz geheuer; 
und mit Tanz und Ringelre ihn hat'r doch was ahngeſtift, 


juchzen üm a Feuerſchein, packt euchs Feuer gab wie Gift, 
horacht, horacht — Horacht, horacht — 

bint ihs de Juhannisnacht. bint ihs de Zuhannisnacht. 
Sunnawend, Sunnawend — Sunnawend, Sunnawend — 
u, wie itz das Feuer brennt! mit der Freede gieht's zu End. 


Beſenſtümpfe ſchmeißt zufammen— Alle Beſen fein derluſchen, 
gelt, das gibt unbändige Flammen! ſchwarze Pöpel hͤmzu huſchen. 


Immer neue ufs Tapet, Bei ſich denkt wulld jedes Paar: 
daß fe leuchten weit und bret! „Wann betrifft's ock nächſtes Jahr.“ 
Horacht, horacht — Horacht, horacht — 

hint ihs de Zuhannisnacht. hint ihs de Juhannisnacht. 


Philo vom Walde 


Das Erntekranzlied 


Mit lautem Jubel bringen wir 
den ſchönen Erntekranz, 

mit vollen Ehren pranget er 
viel mehr als Goldesglanz. 


Mit ſcharfem Senſ' und Sichelſchlag 
iſt nun das Feld geleert, 

geerntet iſt nun auf ein Jahr, 

was Gott uns hat beſchert. 


Die vollen Scheunen ſtrotzen nun 
von mildem Überfluß, 

wir haben wieder auf ein Fahr 
den reichlichſten Genuß. 


Das Brot ſchmeckt uns ſo doppelt gut, 
wir wiſſen, was es heißt, 

wenn man's mit ſaurem Schweiß verdient 
in aller Müdigkeit. 
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Gottlob wir find geſund und friſch 
trotz unſer Arbeit Laſt; 

das gilt jetzt mehr als Wein und Fiſch 
im prächtigſten Palaſt. 


Nun wünſchen wir dem Gaſtwirt Glück 
und ſchenken ihm den Kranz, 
das iſt der Jungfern ihr Meiſterſtück, 
der ſchöne Erntekranz. 
Wilhelm Schremmer, 
Mitteilungen der Schlef. Geſellſchaft für Volkskunde 1923 


Kir mes 
De Karms ies gekumma, Klannetta, Trumpeta, 
de Arnt' ies vorbei; de Muſik ies ganz, 
der Poß tutt ſchun brumma, de Herner, de Flöta, 
de Geige ſtimmt ei. ſe ſpiela zum Tanz. 


Der Kratſchem tutt pranga,‘ 
mit Flittern und Band, 
mit Kränza behanga 
ies Saule und Wand. 
Tſchampel 


Faſtnacht 


Am Faſtnachtdienstag werden an einigen Orten (Dittersbach) 
Faſchingsunzüge veranſtaltet. Verkleidete männliche Perſonen fahren 
in Rapierwagen, den Kühe oder Ochſen ziehen, zu Bekannten, um 
ſich dort bewirten zu laſſen. Am Schluß findet ſich des Nachmittags 
die Dorfjugend mit den „Faſchingsnarren“ im Kratſchem zum Tanze ein. 

An Faſtnacht eſſen die Leute Hirſe, damit fie das ganze Jahr 
Geld haben. 

An Faſtnacht bekommen die Burſchen von ihren Bräuten ein 
Tüchel und Hefeklöße, von denen fie ſehr viel eſſen müſſen. 

Während der ganzen Faſchingszeit werden Brezeln und Pfann- 
kuchen gebacken und gegeſſen. 


Glücks⸗ und Unglückstage, beſondere Tage 


Am Montag oder Dienstag finden gewöhnlich die Hochzeits- 
feiern ftatt, 

Der Freitag gilt als Unglüdstag. An ihnen wird nichts Wichtiges 
begonnen. 

Fernere Unglüdstage find: Der 1. April, der 1. Auguſt und der 
30. September, Petri Kettenfeier, Valentin und der ſchwarze Sonntag. 
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Der Sonnabend und Sonntag find Glüdstage. 

Am Hauptfeſte der 14 Nothelfer, d. i. am Feſte des heiligen Chriſto⸗ 
phorus, dem 25. Juli, kommen Wallfahrer in Prozeſſionen zur 14 Not- 
helferkirche in Allersdorf. Nach dem Gottesdienſt entfaltet ſich zwiſchen 
den vielen in Ullersdorf aufgeſtellten Verkaufsbuden ein Treiben wie 
auf einem Jahrmarkte. 

In Liebau werden jährlich drei Jahrmärkte und zwar im Mai, 
Auguſt und November abgehalten. An den Fahrmarktstagen wird in 
den meiſten Gaſthäuſern Tanzmuſik abgehalten. 

Die Liebauer Schützengilde hält alljährlich ein Pfingſtſchießen 
ab. Beim Schießhauſe find alsdann Schau-, Schieß-, Paſchbuden, 
Schaukeln errichtet. 

Am Sonntag Miſerikordia Domini wird in Grüſſau das Foſefsfeſt 
abgehalten. Nach dem Gottesdienſte entfaltet ſich vor der Kirche ein 
äbnliches Volksfeſt, wie dies beim Schützenfeſt beſchrieben worden iſt. 

Patſchovsky, Aus dem Liebauer Tal 1897 


Beſondere Begebenheiten im Laufe des Jahres 


Die Bettelmuſikanten kommen 
Blöe Hoſa, gale Kanta trän die bihmſcha Battelmuſikanta. 


Der Leiermann 


Nudel, nudel, nutt, nutt, nutt, nudel, nudel, Leierfäd- 
männe han mer 'n Feiertag. 


Um Martini 


Auf Martini ſchlacht man feiſte Schwein. 
Kate ſtell ok's Tanza ei, 
du mußt im Ställe beim Vieche ſein. 


Rockengehen 


Is tunkilt im a Uwaſten, 
ihr Rodagänger gieht ok hem. 


Kindestaufe, Kindeserziehung 


Guckt beim Taufen jemand durch die Sakriſteitür, ſo wird das 


Kind ein Alp. Grünberg 
Beim Taufen muß Geld unter das Kiſſen des Kindes gelegt werden, 
dann macht es Gott reich. Eulengebirge 
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Die Freßgevattern und das Kindelbier dürfen nie fehlen. — 

Läßt man ein Kind durch ein Fenſter klettern, wird es ein Dieb. 
Pfeifen die Mädchen, ſo weint die Mutter Gottes, und ſieben Kirchen 
zittern. Breslau, Kreuzburg 


Spiele 
(Anklänge an alte Opferbräuche) 


Ziehe durch, ziehe durch! Durch die goldne Brücke, 
ſie iſt entzwei, ſie iſt entzwei, 

wir woll'n ſie laſſen flicken. 

Mit was? Mit Gras! 

Mit Steinelein, mit Beinelein, 

die erſte muß gefangen ſein. 


Beſprechungsformeln: 


1. Für eine Stunde: 
Verſtocke, verſtumme, du friſche Wunde, 
wachſe zuſammen Fleiſch und Bein, 
daß es hart werde wie ein Stein. 
Am Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes. 


* * 
— 


Dreimal ſprechen. 


2. Zum Blutſtillen: 
Ach geh' in Zeſu Gaͤrtelein, 
da ſtehn drei ſchöne Blümelem, 
eine heißt Parille, Jeſus Wille, 
und Blut ſtehe ſtille. 


* * 
* 


Dreimal ſprechen. 
Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes. 


Hochzeitsbräuche in Preußiſch⸗Schleſien 

Brautdiener, Hochzeitbitter, Junggeſellen, Druſchknechte ſind 
gleichbedeutende Namen; und ihr Name iſt zugleich der Inhalt ihrer 
Pflichten, welche fie bei den ganzen hochzeitlichen Feierlichkeiten aus 
zuüben haben. Dieſe Pflichten ſangen ſchon beim öffentlichen Ver⸗ 
ſprechen an, nachdem ſich bereits die Eltern beiderſeits über Mitgabe 
ihrer Kinder und über allſeitige Einwilligung zur Heirat beſprochen 
und einen Tag zum öffentlichen Versprechen feſtgeſetzt haben, welches 
man auch das Kränzelabholen heißt. Gegenwärtig (1814) iſt auch dieſes 
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mit dem Abholen der Braut zuſammengeſchmolzen worden und kommt 
nur als eine Hauptzeremonie zum Vorſchein. Der Bräutigam hat 
das olleinige Recht, die Brautdiener zu wählen, welche die Braut 
während der ganzen Hochzeit in ihrer Mitte haben, ſie beim Eſſen 
und Tanzen ſtets bedienen und den geladenen Gäſten nach Ordnung 
ihres Charakters zum Tanz aufführen müſſen. Das ganze Tanzen der 
Braut am Hochzeitstage beſteht nur in einem Gange, der ſehr ſanft 
und kreisförmig um die Säule des Wirtshauſes nur drei Vierteile des 
Zirkels ausmacht, ſo, daß man leicht imſtande iſt, ihn fünf Tage ohne 
alle Ermüdung fortzutanzen. Derjenige, welcher die Ehre hat, mit 
der Braut zu tanzen, zahlt für alle nach Belieben, ehemals drei Kreuzer. 
Daß für dieſe Summe kein langer Tanz geſpielt wurde, verſteht ſich 
von ſelbſt; auch müſſen ja von Rechts wegen alle Brautleute zu dieſer 
Ehre kommen, folglich darf er niemals lange dauern. Zahlt aber einer 
mehr, ſo wird wohl auch ein längerer und ſchönerer Tanz aufgeſpielt. 
Die übrigen Gäſte tanzen folglich die ganze Nacht umſonſt, bis auf 
den bräutlichen Ehrentanz. Hinter der Braut tanzen die Brautjungfern, 
anfangs nach der Reihe von den Brautführern geleitet, bis endlich 
auch an die Gäſte die Reihe kommt. 

In der Kirche wird die Braut von den Brautvätern geleitet. Dieſer 
geht rechter, jener linker Hand. Wem der Brautvater ſeine Ehren- 
ſtelle überläßt und dagegen ſelbſt die linke Seite an der Braut einnimmt, 
der darf es für eine beſondere Ehre rechnen. Die Brautdiener gehen 
voraus, um Winterszeit den Schnee vor der Braut zu beſeitigen und 
ihr einen leichteren Gang zu verſchaffen. Ehemals wurde bei Hochzeiten, 
beim Einladen der Gäſte viel geſchoſſen, welches aber durch neuere 
Verordnungen verboten iſt. Auch anſtatt des ehemals gebräuchlichen 
ſanften — ſogenannten polniſchen — Tanzes, werden jetzt (1814) ſchon 
häufig luſtige deutſche Walzer geſpielt; und das ehemalige Heiducken 
(nur unter Männern nach jedem ſanften Tanze gebräuchlich, beſtehend 
in einem Gegeneinanderſpringen der in zwei entgegengeſetzten Reihen 
ſtehenden Männer unter verſchiedenen Wendungen der Füße) iſt 
jetzt ganz außer Mode. Schleſiſche Propinzialblätter 1865 


Hochzeitsbräuche 


Am Abend vor dem Hochzeitstage wird der Polterabend gefeiert. 
Die erſchienenen Gäſte werden bewirtet. Dem Brautß aare werden, 
oftmals von beſtimmten Perſonen, Gedichte aufgeſagt und Geſchenke 
überreicht. 

Während der Feier werden in dem Hausflur Töpfe ſo geworfen, 
daß dieſe zu Scherben zerbrechen. 8e mehr es poltert und je größer 
die Menge der Scherben iſt, deſto größer wird das Glück des jungen 
Paares ſein, denn Scherben bringen Glück. 

Auf dem Brautfuder dürfen Beſen, Brot, Salz nicht fehlen, ſonſt 
gelangt das Ehepaar nicht zu Wohlſtand. 

Am Hochzeitstage muß die Braut den Bräutigam zuerſt ſehen. 
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Wenn es der Braut in den Brautkranz regnet, ſo bedeutet dies 
Glück und Reichtum, 

Das Brautpaar darf nicht mit Schimmeln zur Trauung fahren, 
ſonſt wird die Ehe unglücklich. 

Die Braut legt ſich ein Geldſtück in die Schuhe, dann wird ſie reich. 

Die Braut tritt mit dem rechten Fuß zuerſt, ehe dies der Bräutigam 
tut, über die Kirchenſchwelle, damit ſie die Obergewalt im ehelichen 
Leben erhält. 

Bei der Trauung muß die Braut dem Bräutigam auf den Rock- 
flügel knien, dann bleibt der Mam immer zu Haufe, 

Wenn zwei Schweſtern an einem Tage heiraten, geht es einer 
gut, der andern ſchlecht. 

Der Braut wird ein naſſes Handtuch um den rechten Arm gelegt, 
damit ſie vor langjähriger Krankheit bewahrt bleibe. 


Tod 


Hört jemand an der Wand das Ticken der Totenuhr, dann ſtirbt 
eins aus der Verwandtſchaft. 

Kurz bevor jemand ſtirbt, verurſacht das Handwerksgerät der 
Tiſchler ein unheimliches, lautes Geräuſch. 

Heult der Hofhund zur Nachtzeit, ſchreit die Toteneule, ſtirbt 
jemand in der Nähe. 

Wer über einem Toten weint, muß ſterben. 

Wenn jemand ſtirbt, ſoll der Spiegel im Zimmer verhangen, 
müſſen die Fenſter geöffnet, die Uhr in ihrem Gange angehalten werden, 
ſonſt hat der Tote im Grabe keine Ruhe. 


Geſtirne 


Beim Fallen einer Sternſchnuppe muß man ſich ſchnell etwas 
wünſchen; es geht in Erfüllung. Wer erſt überlegt, kann auf ſolche 
Erfüllung nicht rechnen. 

Beim abnehmenden Mond müſſen Krankheiten beſprochen werden; 
ſie gehen zurück und weichen. 

Bei Neumond iſt für künftiges Wachstum zu bitten. 

Bei Neumond beſchenkt den Bittenden, wenn er ſpricht: „Neu- 
mond, ich grüße dich, laß zu, daß mir in dieſem Viertel kein Unglück 
geſchieht, ſondern gib mir ein Geſchenk.“ Aus den ſchleſ. Bergen 


Handwerksbräuche 


Schornſteinfeger: Der wandernde Geſelle kommt 
ohne Stock in die Stube des Meifters und ſpricht, an der Tür ſtehen— 
bleibend: „Mit Gunſt“. Der Meiſter antwortet: „Mit Gunſt verſeh 
ich mich.“ Der Geſelle ſagt: „Ich ſoll grüßen von allen ehrlichen Meiſtern 
und Geſellen, von wo ich komme und wo ich zuletzt gearbeitet habe.“ 
Er nennt den Ort, zeigt ſeine Papiere vor. 
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Meiſter: „Mit Gunſt verſeh ich mich“. Der Gejelie trägt ſeinen 
Namen in das Geſellenbuch ein und erhält ein Geſchenk vom Meiſter 
und von den Geſellen, und zwar wird das Geld auf die Papiere gelegt, 
wenn der Meiſter für den Geſellen keine Arbeit hat. Dann ſpricht 
der Meiſter: „Grüßen Sie mir wieder Meiſter und Geſellen; ich wünſche 
Glück zur Reife“. 


2. Schloſſer: Bei Verſammlungen öffnet der Obermeiſter 
die Verſammlung durch Aufſchließen der Ordnungslade mit den Worten: 
„Mit Gunſt, daß ich die Macht habe, die Lade zu öffnen.“ Die Ver- 
ſammlung antwortet: „Mit Gunſt“. Wer eine Beſchwerde hat, muß 
ſie vor pffner Lade vorbringen. 


Wird ein Schloſſer gefragt, ob er ein Schloſſer iſt, ſo antwortet er: 
„Ein Stück davon“, weil der Schloſſer nie auslernt. 


3. Müller: Alle Müllergeſellen ſind untereinander Bruder 
und duzen ſich. Wandert ein Müllergeſelle in eine Mühle ein, ſo legt 
er Stock und Bündel auf die Treppe im Mühlhauſe. Die Müllermeiſter 
ſagen, dem einwandernden Geſellen die Hand reichend: „Willkommen, 
Geſelle!“ und die Geſellen ſagen zu ihm: „Willkommen, Bruder!“ 
Darauf ſagt der Einwandernde folgendes: „Einen Gruß von Meiſter 
und Geſellen aus N. (letzter Arbeitsort), damit der Meiſter erfährt, 
ob der Wandernde „waſſerauf“ oder „waſſerunter“ kommt. Mit Gunſt 
und Erlaubnis und um des Handwerks willen, Herrn Meifter, möcht 
ich angeſprochen haben um Arbeit (oder um ein Gefchent) um Nacht- 
herberge für mich und meinen Kameraden.“ Der Einwandernde er- 
hält das Gewünſchte: Geld, Arbeit oder Abendbrot, Nachtquartier 
oder Frühſtück. Der Auswanderungsſpruch heißt: „Vergelt's Gott, 
und behüt Euch Gott für erwieſene Freundlichkeit.“ 


M. d. Schleſ. Geſellſchaft für Volkskunde 1897 


Der Alp 


Der Alp wechſelt gern die kleinen Kinder aus, bringt für ein ge- 
ſundes ein krankes Kind und dies heißt ein „Wechſelbalg“. Man ſchützt 
ſich gegen den Alp durch folgenden Spruch: 


„Alp, du biſt geboren wie ein Kalb, > 
mußt alle Waſſer durchbaden, 

alle Berge überſteigen 

und alle Gotteshäuſer meiden.“ 


Man zeichnet auch mit geweihter Kreide über die Fenſter und Türen 
drei Kreuze. 


Der Alp kommt auch nicht in die Stube, wenn man immer die 
Schuhe fo hinſtellt, daß die Spitzen nach der Türe zu' gerichtet find, 
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Schutz- und Schadenmittel für Haus und Hof 


Geweihte Palmen oder Birkenreiſer, von Bäumen entnommen, 
die am Fronleichnamsfeſte bei den Altären geſtanden haben, werden 
in den Gebäuden aufbewahrt, damit der Blitz letzteren nicht ſchade. 
Schwalben, welche an oder im Gebäude niſten, ſind gern geſehen, 
denn in ein ſolches Gebäude ſchlägt der Blitz nicht. Auf die Schwelle 
der Haustür wird ein gefundenes Hufeiſen, mit dem Griff nach innen, 
genagelt, das bringt Glück. 

Iſt das Gebälk zuſammengefügt, ſo ſchlägt der Bauherr den erſten 
Keil zum Verbinden des Gebälks ein, alsdann ſchlagen auch die übrigen 
Glieder der Familie Holzkeile ein. Iſt das Gebälk eines Hauſes voll- 
ſtändig errichtet, fo wird ein Nadelholz- Bäumchen, das oft auch mit 
bunten Papierbändern geſchmückt iſt, an die vordere Seite des Gebälkes 
befeſtigt. Anläßlich dieſes „Richtfeſtes“ gibt der Bauherr einen 
„Richtſchmaus“. Der Polier beſteigt den oberſten Teil des Gerüſtes 
und ſpricht einen Spruch. Er erhält dann ein Geſchenk (Weſtenfleck, 
Halstuch oder Geld). Beim Schluß des zuerſt fertig gewordenen Ge- 
wölbes (Fenſter uſw.) wird der Bauherr zum Einlegen des Schlußſteines 
hinzugezogen. Zieht jemand in ein neuerbautes Haus, ſo wird zuerſt ein 
Chriſtusbild, Brot und Salz, in einem Tuch eingehüllt, in das Gebäude 
getragen, damit die Bewohner des Hauſes zu Glück und Wohlſtand 
gelangen. Auch ein Beſen und ein Stiefelknecht werden mit zuerſt 
hineingetragen. M. d. Schleſ. Geſellſchaft für Bolkskunde 


Um die Weihnachtszeit 


Der Winter bricht ein, und die Mädchen ſuchen ihre Spinnrädchen 
und Rocken hervor; Rockengänge und Lichtengänge („Zum Lichta 
gihn“) werden veranſtaltet. In Oberſchleſien werden fie Rummel- 
abende genannt. Die ſchönen, auch ſehr oft nicht ſchöͤnen Spinnerinnen 
kommen in einem vorher beſtimmten Haufe zuſammen. Es wird ge- 
ſungen, Märchen werden erzählt und Nätfel gelöſt. Die Burſchen find 
natürlich auch eingeladen. 

Inzwiſchen kommt der Andreasabend (30. November). Er wird 
in den ſchleſiſchen Familien gewöhnlich fröhlich und heiter verlebt, 
namentlich gibt man ſich an dieſem Abende Mühe, ſeine Zukunft zu 
erforſchen. Man gießt Blei, d. h. man ſchmilzt es in einem Blechlöffel 
und gießt es in ein Gefäß mit Waſſer. Aus den dadurch ſich bildenden 
Figuren rät jeder natürlich immer gerade das, was er ſich am liebſten 
wünſcht. 

Man „ſchmeißt den Lotſchken, den Planklatſchken“. Das Mädchen 
ſtellt ſich dabei mit dem Rücken gegen die Tür und wirft ſeinen Pan- 
toffel über den Kopf. Steht der Schuh desſelben gegen die Tür zu, 
ſo kommt es in dem laufenden Jahre noch unter die Haube, weiſt aber 
die Ferſe nach der Tür, ſo bleibt es noch unverheiratet. 
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Dann werden Apfelſchalen ganz in derſelben Weiſe geworfen. 
Wo dieſe nun hinfallen, haben ſie ſtets entfernte Ahnlichkeit mit einigen 
Buchſtaben, wie lateiniſch 8, N, M, M., Z. — Daraus ſucht man wo- 
moglich den Anfangsbuchſtaben des „Geliebten“ oder der „Geliebten“ 
zu entdecken, was um ſo leichter iſt, da jedes den geſuchten Namen 
ſchon kennt. 


Draußen wird es kalt, die Schneeflocken ſuchen die Erde, und die 
Saaten hüllen ſich in ihr weißes Bett ein. Das ſchöne Weihnachtsfeſt 
iſt gekommen. In Oberſchleſien läuten die Hirten den „heiligen Abend“ 
in folgender herrlichen Weiſe ein. Sie nehmen ihren Herden die Schellen 
ab und hängen ſich dieſelben um. Wer keine Schelle hat, nimmt eine 
Kette oder ſonſt einen klirrenden Gegenſtand. Manche haben alte 
Trompeten, Kuhhörner oder Hirtenflöten, und ſie erregen mit dieſen 
önftrumenten durch das ganze Dorf einen ſchrecklichen Lärm, ähnlich 
dem einer Katzenmuſik. Sie gehen in jeden Bauernhof, erhalten dort 
Kuchen und Bier von der Bäuerin und machen dieſem lauten Treiben 
erſt nach zehn Ahr ein Ende. Ohne Zweifel iſt diefe Sitte eine finn- 
reiche Erinnerung an die Freude der Hirten, denen auf dem Felde 
die Geburt des Heilandes verkündet wurde. 


Im Hauſe beſorgt die geſchäftige Hausfrau die Feſtmahlzeit. 
Wo Herr und Knecht noch zuſammen eſſen, iſt man bis zu dem ſonſt 
landesüblichen Karpfen noch nicht gekommen, da behauptet der ein- 
geſalzene Hering noch ſeine Rechte. Sobald die Frau Platz genommen 
hat, darf ſie nicht mehr aufſtehen, damit ihr die Hühner nicht im nächſten 
Jahre vom Brüten fortlaufen. Schon während der Mahlzeit ſeben 
die kleinen Kinder bisweilen ängſtlich nach der Tür und nach dem Fenſter, 
weil ſie jeden Augenblick den „alen Juſuf mit 'm Kehrweibla“ er- 
warten können. Jedoch die vorſorgliche Mutter hat dahin Anſtalt ge⸗ 
troffen, daß ſie nicht vor der beſtimmten Zeit anlangen. Die älteren 
Familienmitglieder haben dagegen eine andere Sorge, nämlich die, 
daß auch jeder Kopf ſeinen richtigen und ihm zukommenden Schatten 
wirft. Denn wer unglücklich ſitzt, daß man den Schatten ſeines Kopfes 
nicht ſieht, muß ſicher darauf rechnen, im Laufe des nächſten Jahres 
zu ſterben. Wer mit Zahnſchmerzen geplagt iſt, nimmt von dem eben 
verſpeiſten Fiſche den Schwanz und klebt ihn in irgend einen Winkel 
oder an die Decke der Stube. So lange er dort hängen bleibt, ſo lange 
— glaubt man in Oberſchleſien — bleiben die Zahnſchmerzen fern. 
Die Tochter beſorgt den Tiſch und ſchüttelt zuletzt auch das Tiſchtuch 
vor die Haustür, hört dabei aber ganz genau, von welcher Gegend her 
das Hundegebell kommt, weil ſie von dort her auch ihren Freier zu 
erwarten hat. Die Mägde gehen indeſſen in den Kuhſtall, die Knechte 
zu den Pferden, und beide ſorgen dafür, daß auch das Vieh beſſeres 
und mehr Futter als gewöhnlich erhält, damit es auch wiſſe, daß heiliger 
Abend iſt. Der Hund und der Haushahn bekommen Knoblauch in dem 
Brote, damit ein jeder in feinem Handwerk tüchtig werde. Von 
allen Tieren, ja ſelbſt von den Pflanzen glaubt man, daß gewiſſermaßen 
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Gottes Gnade über ihnen walte und ihnen während der Mitternacht 
menſchliche Sprache verleihe, damit ſie gegenſeitig ihre Gedanken und 
Empfindungen ausſprechen können. 


Es iſt unterdeſſen ſpät geworden, und es erſcheinen der Juſuf 
und das Kehrweibla, in jüngſter Zeit mit weniger zahlreicher Be⸗ 
gleitung. Der Zufuf hat einen großen Pelz an, mit der Wolle nach 
außen, ein Strohſeil und eine große klirrende Kette um den Le ib 
gebunden, eine Pudelmütze auf dem Kopfe und eine rieſige Keule in 
der Hand. Das Geſicht, mit Ruß geſchwärzt, gleicht allerdings mehr 
dem eines Satans als eines irdiſchen Geſchöpfes. Das Kehrweibla 
oder „Chriſtkind“ iſt gewöhnlich in weiße Bettdecken gehüllt, hat ſein 
Geſicht verſchleiert und in der Hand eine Rute. Es iſt ſowohl ſeinem 
Außeren als auch ſeiner ſanften, liebevollen Sprache nach das gerade 
Gegenteil von dem groben und polternden Fuſuf. Letzterer fällt ſtets 
in die Stube mit großem Geräuſch und ſpricht beim Aufſtehen, wie 
zur Entſchuldigung: 


„Holla, holla! Wär' ich bal zur Stube reigefolla.“ 


Er ſucht ſich die Knaben auf und heißt ſie in herrſchendem Tone 
beten. Sind ſie furchtſam, ſo können ſie natürlich vor Angſt kein Wort 
vorbringen. Ja fo manches Kind iſt vor Schreck gefährlich krank ge- 
worden. Iſt aber ein kecker und dreiſter Burſche unter ihnen, der ſchon 
eine gewiſſe Ahnung von der Mummerei hat, antwortet er ſchnell: 


„Vater unſer, der du bift.... 
Ser äle Zuſuff gehiert uff a Mift!" 


Das Chriſtkind ermahnt die Kinder zum Gehorſam, zur Gottes- 
furcht und zur Übung guter Sitten. Es verſichert die Kinder, nament- 
lich die Mädchen, daß es von Gott geſchickt ſei aus dem Himmel und 
daß es ihnen die Sachen geſendet habe, die da alle auf dem Weihnachts- 
tiſche liegen. Nachdem die Kinder ihm Gehorſam und Folgſamkeit 
gegen die Eltern gelobt haben, entfernt es ſich mit dem alten jJuſuf, 
da es noch in viele Häuſer zu gehen habe. 


Zum Schluß der Feier lieſt wohl der fromme Vater ein Lied 
aus dem Geſangbuche oder aus der alten Poſtille die Predigt auf 
den heiligen Tag. Bevor die Mutter zu Bette geht, tut ſie noch in die 
hohlen Schalen von Walnüſſen Salz und beſtimmt für jedes Familien- 
mitglied je eine Schale. Weſſen Salz ſich nun am nächſten Morgen 
im Waſſer aufgelöſt hat, der ſtirbt unbedingt im nächſten Jahre. 


Am e Neujahrs-Heiligenabend werden, wie am 
Andreasabend, Apfelſchalen geworfen und Blei gegoſſen. Außerdem 
aber wird noch „geſchwommen“, d. h. man nimmt leere Walnußſchalen, 
befeſtigt in jeder einzelnen ein Stückchen Wachslicht und läßt die ſoge⸗ 
nannten Schiffe vom Stapel in See (= Waſchbecken) gehen. Jeder 
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anweſenden Perſon gehört ein ſchwimmendes Schiffchen. Stößt nun 
die Schale eines „Freiledigen“ an die einer jungen Dame, ſo kriegen 
ſie ſich. 
Leider hat der heute übliche Sylveſterball dieſen ſchönen Vergnü— 
gungen ein Ende gemacht. 
Schleſiſche Provinzialblätter 1864 


Karfreitag und Oſtern, Pfingſten 


Sobald der Abend kommt, ſucht alles ſo ſchnell als möglich das 
Bett zu erreichen, um ausſchlafen zu können, denn am Karfreitag 
muß jeder ehrliche und richtige Schleſier lange vor Sonnenaufgang 
auffteben, um ſich „Fließwaſſer“ zu holen. Die Mädchen eilen mit 
verſchlafenen Augen, blanke Kannen, Töpfe und Milchgefäße tragend, 
hochaufgeſchürzt hinaus an den plätſchernden Bach. Keine bietet der 
Freundin einen guten Morgen, ſelbſt der Geliebte geht wortlos an der 
Geliebten vorbei. Denn nur, wenn alles ſtillſchweigend geſchieht, 
kann Segen daraus wachſen. Am Bach füllen ſie ihre Gefäße und kehren 
dann ſchweigend über das getränkte Gras nach Hauſe zurück. Daheim 
wäſcht ſich alles mit frifchem Waſſer, denn keine Medizin, und wäre 
ſie ſelbſt vom Munderdoktor, ſchützt jo ſicher vor Augen- und Haut- 
krankheiten. Mit Fließwaſſer werden Kühe und Pferde gewaſchen, 
Küche und Keller, Stall und Haus gereinigt. Denn ſobald das in vor- 
ſchriftsmäßiger Weiſe geſchieht, befindet ſich die Wirtſchaft das ganze 
Zahr über wohl. In ganz beſonderem Rufe ſteht die mit Fließwaſſer 
gemachte Butter, zumal die ungeſalzene, die gegen jede Krankheit 
hilft, nur gegen den Tod nicht. Den Grund dafür, daß man dem Kar- 
freitagswaſſer eine ſo wunderwirkende Kraft beimißt, habe ich aus 
dem Munde einer alten Schleſierin erfahren. Es beſteht nämlich der 
Glaube, daß ſich in der Mitternachtsſtunde alles fließende, lebendige 
Waſſer in Blut verwandle und auf dieſe Weiſe das Blut des Heilands 
Wunder tue. 

Im Laufe des Tages widmet eine tüchtige Hausfrau ihre ganze 
Sorge dem Rindvieh. Sie ſchuͤtzt das Vieh vor Hexen. Der ganze 
Stall wird ausgeräuchert. In einen Topf werden brennende Kohlen 
getan, darauf kommen ſieben Schichten verſchiedenartigen Kräutigs. 
Den dichten Rauch können die Hexen nicht vertragen. 

So wie für das Vieh, ſorgt man am Karfreitag auch für den eigenen 
1 Friſches, heuriges (heuer — diesjährig) Stroh wird in die Betten 
getan. . 

Der Sonnabend, an dem gewöhnlich Feiertagskuchen gebacken 
wird, iſt ziemlich frei geblieben vom Aberglauben. Deſto merkwürdiger 
ſind die Gebräuche am „heiligen Oſterſonntag“. Frühzeitig wird auf- 
geſtanden, um beim Aufgang der Sonne das Oſterlamm ſpringen zu 
ſehen. Allgemein glaubt man nämlich, daß ſich am Oſtermorgen der 
Heiland als Lamm körperlich in der Sonne zeige. Dieſem, namentlich 
für kleine Kinder wunderbar anpreiſenden und die Sinne reizenden 
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Schauſpiel folgt eine Art ausgelaffener Fröhlichkeit, das „Schnee— 
koſten“. Schon am Tage vorher flechten ſich die jungen Burſchen 
und Mädchen aus dünnen, im erſten Safte ſtehenden Weidenruten 
eine Art Zopf, die den Namen „Schneekoſter“ oder Schmackoſter durch 
ganz Schleſien trägt. Mit dem erſten Erwachen des Frührotes ſuchen 
ſich die jungen Leute gegenfeitig auf, um ſich im Scherz recht derb durch 
zuptügeln, In einigen Gegenden iſt mit dem Schneekoſten zugleich 
ein Begießen mit Waſſer verbunden. In manchen Orten findet das 
Begießen dann ſtatt, wenn die Mägde zum erſten Mal ins Feld nach 
Grünfutter gegangen ſind und am Abend, mit dem vollen Grastuch 
beladen, zurückkehren. 

Nach dem Oſterfeſt bedeckt ſich der Wald mit friſchem Grün. Die 
Hexen, die Feuermänner, die Männer ohne Kopf regen ſich, denn ſie 
merken die Ankunft des wunderſchönen Monats Mai. Sie bereiten ſich 
vor auf die Walpurgisnacht, die wir Schleſier ſchlicht „Walpersobend“ 
heißen. Die ſchleſiſchen Hexen treiben ihren Schabernack mit dem Vieh 
oder mit dummen Leuten. Wie immer hütet die Hausfrau den 
Kuhſtall. Die Tür wird feſt verſchloſſen, verriegelt und inwendig 
noch verbarrikadiert mit Schemeln, Kuhſtallbeſen, Düngerhaken. 
Darauf legt man vor die Tür friſchen Raſen, denn das iſt für ſolche 
Geſtalten ein unüberſteigbares Hindernis. Wenn die Hexen nämlich 
ankommen, können ſie nicht eher in den Stall, bis ſie die Halme des 
vor der Tür liegenden Raſens einzeln gezählt haben. Ehe fie 
nun damit fertig werden, naht die Mitternacht. In vielen Gegenden 
macht man außerdem auf jede Tür, auf jedes Fenſter mit geweihter 
Kreide drei Kreuze und ſteckt auf den Düngerhaufen grüne, friſch ab- 
gebrochene Zweige, die für das Hexengeſindel ſchlimmer find als In 
ſektenpulber für Wanzen und Flöhe. In derſelben erſten Mainacht 
ſtecken die jungen Burſchen vor dem Hof, wo ihr Mädchen wohnt, 
Pfingſtſtangen auf. Das ſind hohe, von der Rinde befreite Maſtbäume, 
an deren oberſtem Ende ein Richel von herrlichen Zier- und Feldblumen 
prangt. Hat ein Mädchen mehrere Verehrer, ſo hat ſie, wenn ſie am 
Morgen zum Giebeldach herunterſchaut, die Freude, viele ſolcher Pfingſt- 
ſtangen vor dem Tore ſtehen zu ſehen. Alle Zungfern und Mädchen, 
die weder alte noch junge Jungfern ſind, werden dadurch verhöhnt, 
und verſpottet, daß man einen dürren Pfingſtſtecken, mit einem ver- 
dorrten Richel obendrauf, vor ihrem Hofe aufrichtet. 

Außer ſolchen Scherzen ziert man am Pfingſtfeſte in ganz Schleſien 
die Wohngebäude mit friſchen Reifern, mit Schilf, Rohr und anderem 
Grün, beſonders mit Walnus. Schleſiſche Provinzialblätter 1864 


Rockengänge und Lichtenabende 


Wenn früher Frauen und Mädchen zum Lichten gingen und dabei 
den Nocken in ein Tuch einhüllten, ſo wollten ſie damit ſagen: Wir 
hoffen, nach dem Feierabend eine Taſſe Kaffee zu bekommen. Dann 
ſprachen diejenigen, die beſucht wurden: Wir müſſa a Kater eiſperrn, 
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je bonn a Roda eigebunden, d. h. wir müffen ihnen etwas vorſetzen. 
Ging man hingegen mit uneingebundenem Rocken zum Lichten, fo 
beanſpruchte man keinerlei Bewirtung. 

Beim Spinnen hütete man ſich, den Flachs oben aus dem Roden- 
briefe herauszuſpinnen, man ſpann ſich ſonſt zum Sterbekleide. Auch 
ſtehend durfte man nicht ſpinnen, ſonſt ſpann man der Mutter zum 
Totenhemd. Verliebte Mädchen, deren Schatz in der Ferne weilte, 
zündeten „Wergputzen“ an der Schleiße an. Ging ſolch ein Putzen mit 
ſteigender Flamme zur Decke hinauf („die Seele ſchlängelt ſich wohl 
in die Höh'!), fo war der Liebſte noch wach; verloſch er, fo lag er ſchlafen. 
Wohin ein brennender Wergputzen fiel, da ſaß beim Spinnen eine Braut. 
War Feierabend, ging jedes mit feinem Begleiter, der den „Roden- 
ſteckel“ trug, langſam nach Haufe, und es galt für eine Schande, auf dem 
Heimwege keinen Begleiter zu haben. — — 

Während der Rockenzeit wurden viele herkömmliche Gebräuche 
immer wiederholt. Einmal, in der längſten Nacht des Jahres oder zur 
Faſching, wurde, wie es hieß, ausnahmsweiſe „die ganze Nacht hindurch 
geſponnen“, in Wirklichkeit jedoch wenig oder gar nicht: man feierte 
ganze oder lange Nächte, wie heute die Redensart fortlebt. An dieſem 
Abende erſchienen die Töchter und Mägde oft hatten beide getrennte 
Nockſtuben — in ihren „guten“ Kleidern; auch der Spinnrocken und das 
Spinnrädchen waren mit bunten Schleifen verziert. Feder brachte 
gewöhnlich etwas zum Abendbrote mit, oder die Rockſtubenmutter buk 
nach getroffener Vereinbarung zu dieſem Feſte Kuchen, meiſt Krabbeln 
oder Krappen, ſchleſiſchen Pfannkuchen, am liebſten ftatt in Butter in 
Leinöl geſotten und mit „Flaumaſchmötſch “gefüllt. Die „Schebenſchütt— 
ler“ beſorgten das Getränke. Da ging es denn bald luſtig zu. Inmitten 
der Feſtfreude zeigte ſich plötzlich draußen am Fenſter ein grauſiges 
Geſpenſt, ein Totenkopf, aus deſſen Augenhöhlen und Mundöffnung 
feurige Flammen ſprühten. (Man bewegte einen ausgehöhlten Kürbis 
von der Größe eines menſchlichen Kopfes, aus deſſen Innern ein Talg- 
licht durch angebrachte Offnungen hindurchleuchtete, auf einer Stange 
vor dem Fenſter hin und her.) Ein anderer vielmals geübter Scherz 
iſt das Aſchetopfwerfen. Man wirft einen alten, mit allerlei zerſchlagenen 
Dingen angefüllten Topf plötzlich hoch im Bogen zur Stubentür her- 
ein, jo daß er zerſpringt, und ruft: Do breng ich euch a Aſchatöp; fein 
gebäta, on bädt mers Löch! — Daraufhin beeilt man ſich, denjenigen, 
der den Topf warf, zu verfolgen und mit Waſſer zu begießen, woraus 
ſich manchmal eine recht ergötzliche Jagd entſpinnt. Diefes Topfwerfen 
ſoll urſprünglich das Gedeihen des Flachſes befördern; je höher der 
Topf geworfen wird, deſto höher wird auch der Flachs, und die Aſche 
ſchützt gegen Erdflöhe. 

Eine ähnliche Neckerei iſt in der Grafſchaft das „Hölzlawerfen“. 
Sind die verſammelten Nachbarinnen im Begriff, mit ihren Spinn- 
rocken ſich zu entfernen, ſo wirft wohl eine von ihnen ein Hölzchen in 
die Stube zurück mit dem Rufe: „Do breng ichs Hölzla, on do wäfcht 
mers Pelzla!“ Hierauf entſpinnt ſich dieſelbe Verfolgung wie beim 
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Aſchetopfwerfen. Vielleicht vertritt dieſes „Hölzla“ die Hölzer oder 
Stangen, die man in den Flachs legt, damit er an ihre Länge heran- 
wachſe. 

In der Rodenftube erſcheint auch um Leobſchütz die Himmelsziege, 
ſeltener Himmelskuh. Eine Magd hat auf ihrem Rücken mittels der 
Schürzenbänder zwei Stöcke, gewöhnlich lange Stubenbeſen, befeſtigt, 
die, wenn die Trägerin ſich bückt, vorn und hinten überragen. Darüber 
iſt ein Bettuch gebreitet. Die Himmelsziege ſchaukelt mit dem Ober- 
körper auf und ab und ſpricht zu den erſchrocken dreinſchauenden Spinne 
rinnen: 

Verzage nicht, verzage nicht; 
was ſpinnſtn du die Zahl am Tage nicht! — 


Ahnlich in Katſcher, wo das geſpenſtiſche Weſen die „Zampeloroll“ 
heißt, und das im Troppauiſchen und Glatziſchen als Spilladrulla oder 
Mickadrulle, ſonſt (Neiße, Reichenbach, Langenbielau) als Spillahöle 
oder Poppelhöle erſcheint. Es birgt ſich darunter die Göttin Holle, die 
ſich nach dem Fleiße der Spinnenden erkundigt und den Faulen eine 
Zahl Spillen hinwirft, die ſie binnen gegebener Friſt abſpinnen müſſen. 
Im allgemeinen iſt die Himmelsziege ein guter Geiſt, der auf Befragen 
auch Antwort gibt und den Spinnerinnen die Zukunft prophezeit. 

Bei der Feier der langen Nacht iſt der Höhepunkt der Ausgelaffen- 
heit der Rummelabend mit der Rummelſtreu. Es werden einige Schütten 
Roggenſtroh, die Streu, ausgebreitet, worauf man ſich unter Singen, 
Scherzen und Juxen umherwälzt. Auch „Rummelabend“ und „Rummel“ 
für ausgelaſſene Luſtigkeit ſind ſprichwörtlich. Obgleich es von der 
Landbevölkerung in Abrede geſtellt wird, mag dieſer Brauch doch zur 
Verletzung der Sittlichkeit geführt haben. Deshalb wurden die Roden- 
ſtuben wiederholt ſtreng verboten. 

Schlußfeier der winterlichen Spinnarbeit war der ſogenannte 
Scheideabend, an dem die Spinnerinnen von der Herbergsmutter und 
vont Spinnradel Abſchied nahmen. Diesmal bildeten Bratwürſte und 
Raucherfleiſch mit Backobſt (ſchleſiſches Himmelreich) das leckere Mahl 
des Abends, mit dem man in die letzten Tage des Faſching eingetreten 
war. 

Auch kommt man in den Wintermonaten im Gebirge und in der 
Ebene zum Federſchleißen zuſammen und feiert beim Abſchluß einen 
Federſchleißabend. P. Drechsler 

Sitte, Brauch und Volksglaube, Schleſien 


Sitte und Brauch bei der Viehhaltung 


Der Menſch ſoll die Haustiere gut behandeln und ihnen reichlich 
Futter geben, weil fie ihm, je mehr er ihnen gibt, deſto mehr „wieder- 
gan“. Auch die Wachſamkeit des Hundes hängt von dem guten Futter 
ab, das er bekommt. Denn er iſt einerſeits dankbar dafür und wacht 
ſchon aus Dankbarkeit ordentlich; andererſeits macht gutes Futter dem 
Hunde „Temperment“, d. h. es gibt ihm Mut. 


u 
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Auf einen guten Geſamtviehſtand einer Art geht folgender Brauch: 
Tritt ein Landwirt in den einem anderen gehörigen Viehſtall, welche 
Art von Vieh er auch enthalte, ſo pflegt der Beſucher, wenn er in Be— 
gleitung des Beſitzers iſt, ſeinen Eintritt mit dem Wunſche „Viel Glück!“ 
zu begleiten, auf den der Beſitzer fein „Dank ſchön!“ erwidert. Von 
einem ſolchen Wunſche glaubt man in der Tat ein gut Teil des Glückes 
im Stalle abhängig. Und jeder „Sachverſtändige“, d. h. jeder, der dieſen 
Brauch kennt, gilt als Neider, wenn er den Glückwunſch unterläßt. 
Dieſer Neid aber iſt ſelbſt als Geſinnung ſchon einem guten Viehſtande 
ſchädlich. Er wirkt wie ein „Fluch“. Der alte Weihnachtsbrauch, den 
Tieren vor Weihnachten Brot zu geben, wird oft erwähnt. Die Feier 
der Geburt des Gottſohnes in einem Stalle erinnert uns daran, daß 
Gott auch die Tiere ſeiner Gegenwart würdigte. 

Darum verdienen auch die Tiere von Seiten des Menſchen eine 
würdige Behandlung, der auch nur ein Geſchöpf Gottes ſei, wie eben 
das Tier. Indem er darum am Abend vor der Geburt des Sohnes 
Gottes die Tiere an ſeinem „täglichen Brote“ Anteil nehmen laſſe, mache 
er gleichſam mit ihnen gemeinſame Sache, als Gefhöpf mit Geſchöpfen. 
Er erkenne ſeine eigene Kreatürlichkeit an, aber er erkenne zugleich auch 
die Tiere als Geſchöpfe Gottes an und gebe damit deutlich kund, daß 
er die Lehre, die er aus der Geburt des Gottesſohnes im Stalle ziehen 
ſolle, die Tiere würdig zu behandeln, wirklich beherzige. Natürlich iſt 
es ihm dabei nicht allein um dieſe Beherzigung zu tun, fondern auch um 
den Lohn, den er im Diesfeits oder Zenſeits dafür zu ernten hofft, denn 
daß Gottes Lohn für dieſen frommen Brauch nicht ausbleibt, wird dabei 
immer betont. 

Für die Behandlung der Pferde im beſonderen haben die Kutſcher 
folgendes Sprüchlein als Grundſatz und gleichſam als Bitte des 
Pferdes zu beachten: 


„Auf dem Geraden will traben ich, 
Bergab und bergauf ſchone mich, 
bei der Krippe vergiß mich nicht.“ 


Hunde und Katzen werden durch gekautes Brot angewöhnt. 

Wachſamkeit und Bösartigkeit der Hofhunde glaubt man dadurch 
zu erzielen, daß man den jungen Hund, den man zum Hof- und Wach- 
dienſt beſtimmt, am dritten Tage ſeiner Geburt mit dem Kopfe voran 
dreimal in die Badofen-Öffnung hält. Ganz ſicher meint man ſeine 
Abſicht aber nur dann zu erreichen, wenn man zuerſt dem jungen Tiere 
gewaltſam die Augen aufreißt und erſt dann jenen Brauch vollzieht. 

Rinderherden ſollen nicht mit Hilfe von Hunden ausgetrieben 
und auf der Weide gehütet werden, damit nicht etwa eine tragende 
Kuh von einem Hunde gebiſſen werde. Beißt nämlich ein Hund eine 
tragende Kuh, ſo hat das von ihr geborene Kalb Hundezähne. 


* * 
* 
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Die Furcht der Pferde vor der an fich ziemlich dünnen Peitſche, 
ſowie die Tatſache, daß Pferde vor kleinen Gräben, ja ganz ſchmalen 
Straßenrinnen ſcheuen, ſucht man aus der Annahme zu erklären, 
daß das Pferd ein „Vergrößerungsauge“ beſitze, weil es bei ſeiner 
eigenen Größe ſich doch nicht vor ſo geringfügigen Dingen zu fürchten 
brauche, die für es ja Kleinigkeiten ſeien. Man glaubt das willkürlich 
dadurch beſtätigen zu können, indem man ein Pferd durch einen „bloßen“ 
Strohhalm zu beunruhigen vermag, indem man ihm damit vor den 
Augen herumfährt. 

Das ſtarke Heulen der an der Kette liegenden Hunde gilt als ſchlimme 
Vorbedeutung: Es wird in kurzer Zeit in der Gemeinde, in der ein 
Hund ſtark heult, ein Selbſtmord ſtattfinden, und zwar durch Erhängen. 
Oft aber beſchränkt man das Zeichen nicht auf eine Gemeinde, weil 
man fonft wohl bald das Ausſterben der ganzen Gemeinde befürchten 
müßte. Man läßt es für einen größeren Bezirk gelten, deſſen Grenzen 
aber nicht angebbar ſind. Oft glaubt man, daß die angegebene 
Art des Selbſtmordes hochgeſtellter Perſönlichkeiten dadurch porbe- 
deutet wird. 

Auch der kleine Kautz, die „Tod-Eule“, gilt als Vorbote des 
Todes: In dem Hauſe oder in dem Gehöft, wo ſie ihr Pfeifen hören läßt, 
muß bald jemand ſterben. Dabei wird aber nichts darüber ausgemacht, 
ob der Tod „auf natürlichem Wege“ oder durch Selbſtmord erfolgt. 

Läßt ſich in einem Haufe oder in einem Gehöfte die gemeine Anke, 
auch „Feuerkröte“ genannt, ſehen oder hören, fo bricht hier bald 
Feuer aus. 

Auch der „Feuerhaſe“ kündigt Feuer an. And zwar gilt bald jeder 
Haſe, wenn er ſich nur einmal in ein Gehöft verläuft, als „Feuerhaſe“. 
Es iſt dann nicht ein ganz gemeiner Feldhaſe, ſondern ein ſolcher, der 
die Fähigkeit hat, Feuer zu ſpeien; und man kann kleine „Feuerbüſchel“ 
um ſein Maul herumfliegen ſehen. Außer dieſem Vermögen, Feuer 
zu ſpeien, unterſcheidet er ſich aber durch nichts von den übrigen Glie- 
dern der Feldhaſen Art. 

Daß auch Katzen vorbedeutend fein können, iſt aus den Jäger- 
erzählungen genugſam bekannt. Aber nicht allein den Jäger darf und 
ſoll ſich auf einen Mißerfolg, vielleicht ſogar auf ein Unglück gefaßt 
machen, ſondern jedermann, wenn ihm eine Katze über den Weg 
läuft. Glaubt jemand alſo, daß der Weg, den ihm eine Katze kreutzt, 
zu einem wichtigen Unternehmen führen ſollte, hat er irgend etwas 
Wichtiges vorgehabt und läuft ihm eine Katze über den Weg, den er 
geht, um ſein Vorhaben auszuführen, ſo tut er am beſten, wenn er 
wieder umkehrt. 

In einen eigentümlichen Zuſammenhang bringt man alte Jungfern 
und Mäufe. Die Mäuſe können die alten Zungfern nicht leiden, weil 
dieſe die Katzen gern mögen, die die ärgſten Feinde der Mäuſe ſind. 
Darum gibt es auch überall da wenig Mäuſe, wo es viele alte Jung⸗ 
fern gibt. 
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Die Fledermäuſe hält man für gefährlich, weil fie den Menſchen 
in die Haare zu fliegen ſuchen und ſich darein verwickeln und ſogar 
„feſtkleben“. Auf dem Lande herrſchte die grauſame Sitte, fie mit 
Peitſchen aus dem Fluge zu Boden zu ſchlagen und mit ausgeſpreizten 
Flügeln an die Stalltüren zu nageln, oft noch ehe fie durch den Peitſchen— 
ſchlag völlig getötet ſind. Ob dieſe Sitte mit jenem Glauben in Zu- 
ſammenhang ſteht, läßt ſich mit Sicherheit nicht ermitteln. Angegeben 
wird es aber. Und zwar hört man eine zweifache Begründung. Die 
einen geben an, der Verſtrickung der Tiere in die Haare vorbeugen zu 
wollen. Die anderen glauben, Rache nehmen zu ſollen für das dreiſte 
Beſtreben der Tiere, ſich dem Menſchen auf den Kopf zu ſetzen und 
nur mit Verluſt des Haares ſich entfernen zu laſſen. 

Schwalben und Schwalbenneſter werden als Abwehrmittel des 
Blitzes angeſehen: In das Haus, in dem Schwalben niſten oder 
auch nur geniſtet haben, läßt Gott den Blitz nicht fahren, ſofern auch 
nur die Neſter erhalten ſind. Wird aber ein Schwalbenneſt in einem 
Hauſe mutwillig zerſtört, ſo ſchlägt ſicher zur Strafe der Blitz bald ein. 

Mitteilungen der ſchleſ. Geſ. für Volkskunde 


Die Pfingſtſcheune 


Ungefähr bis in die Mitte des vergangenen Jahrhunderts wurde 
am zweiten Pfingſtfeiertage in Hermannsdorf, Kreis Jauer, von der 
Dorfbevölkerung ein Feſt veranftaltet, das man die Pfingſtſcheune 
nannte. Es beſtand in einem Umzug durchs Dorf und endete mit einem 
Tanzvergnügen auf dem mit Kränzen, Girlanden und Birkenreiſern 
geſchmückten Tenne einer Scheune, daher der Name Pfingſtſcheune. 
Eine Hauptrolle bei dieſem Umzuge ſpielten zehn junge Burſchen, 
wovon einer den Großkönig, ein anderer den Kleinkönig, ein dritter den 
Sahnlecker, ein vierter den Pritſchenmeiſter, ein fünfter den Hacken 
teufel, ein ſechſter den Rauhvies vorſtellte, die übrigen vier wurden 
Pfingſtjunker genannt. Bereits acht Tage vorher waren aus dem nahen 
Mönchswalde von den jungen Burſchen zwei hohe Fichtenbäume 
herbeigeholt worden, wovon der eine, nachdem ſie beide von den Aſten 
und der Rinde bis auf die Krone befreit und dieſe mit bunten Taſchen— 
und Halstüchern geſchmückt waren, welche die Dorfmädchen geſchenkt 
hatten, im Hofe des Großkönigs, der andre im Hofe des Kleinkönigs 
aufgerichtet wurde. Am Nachmittag des erwähnten Pfingſtfeiertages 
verſammelten ſich die zehn Burſchen beim Großkönig, ein jeder, der 
Nauhvies ausgenommen, im Sonntagsanzug, wozu als Kopfbedeckung 
ein Zylinderhut diente, der am oberen Rande mit einer Menge bunt- 
ſeidener Bänder verziert war, welche über die Krempe und bis über 
das halbe Geſicht herabfielen. Es erinnert dieſer originelle Bänder 
zierrat an die auf dieſelbe Art und Weiſe geſchmückten Pirchtenläufer 
in Bayern. Der Sahnlecker trug außerdem einen großen hölzernen 
mit bunten Bändern geputzten Löffel, der Hackenteufel eine auf dieſelbe 
Weiſe geſchmückte kleine Hacke, der Pritſchenmeiſter eine hölzerne 
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Pritſche in der Hand. Bei dem darauf folgenden Umzuge, dem ſich die 
geſamte Dorfjugend anſchloß, wurde der im Geſicht, an Armen und 
Händen, Beinen und Füßen ſchwarzgefärbte und in grüne Lindenreiſer 
eingehüllte Rauhvies von den Pfingſtjunkern an zwei langen Stricken 
geführt. Gelang es ihm, ſich von ſeinen Führern loszureißen, ſo eilte 
er in wilder Flucht, durch Gräben und Teiche ſpringend, zum nächſten 
Krämer oder ins nächſte Wirtshaus, wo er eſſen und trinken konnte, 
ſo viel und was er wollte, bis ihn ſeine Führer wieder eingefangen 
und zurückgebracht hatten, was ſich oft wiederholte. In jedem Hofe 
wurde eingekehrt und in einer Büchſe Geld geſammelt, mit welchem 
die ſpäter zum Tanz aufſpielenden Muſikanten und das Getränk be- 
zahlt wurden. War in einem Hofe der Wirt knauſerig und das Geld- 
geſchenk unbedeutend, jo machte ihm der Hackenteufel vor der Haus- 
tür ein Loch oder ſchlug ihm mit der Hacke einen Stein aus der Mauer. 
Die Aufgabe des Sahnleckers beſtand darin, in die Wohnungen hinein- 
zugehen, um ſich zu überzeugen, daß darin alles ſauber und reinlich ſei, 
namentlich ob die Milch- und Sahngefäße ſich in ſauberem Zuſtande 
befänden. Fand er z. B. in einem derartigen Gefäße Fliegen herum— 
ſchwimmen, fo fuhr er ſchnell mit feinem Löffel hinein, um mit dem- 
ſelben darin herumzurühren. Der Pritſchenmeiſter hatte dafür zu ſorgen, 
daß ftets der Weg frei war, weshalb er einen jeden, der ſich ihm entgegen- 
ſtellte, mit ſeiner Pritſche ſchlug. Nachdem man auf dieſe Weiſe die 
Runde durchs Dorf gemacht hatte und wieder im Hofe des Großkönigs 
angelangt war, begann der Tanz, der bis in die Nacht hinein währte. 
Die Hals- und Taſchentücher erhielten der Groß- und Kleinkönig zum 
Geſchenk. 
Mitteilungen der ſchleſ. Gef, für Volkskunde 1902 


Abſonderliche Sitten und Gebräuche 
des oberſchleſiſchen Volkes 


Wir fangen alſo mit dem Weihnachtsfeſte an und dem, was drum 
und dran hängt. Am 15. Dezember, am Tage Luciae, iſt Januar, am 
14. Februar uſw., ſo daß am heiligen Weihnachtsabend der Dezember 
an die Reihe kommt. Von da ab geht's rückwärts, ſo daß am 25. Dezem- 
ber wieder Dezember iſt, am 26. November und ſo fort bis zum Epi- 
phanias oder Dreikönigstage, welcher wieder den Januar darſtellt. 
Wie nun das Wetter an dieſem betreffenden Tage ſich darſtellt, ſo ſtellt es 
ſich dar in dem von dieſem Tage zweimal darſtellenden Monat. It 
z. B. der 18. Dezember, der den Fuli darſtellt, bis Mittag klar und heiter, 
jo iſt der Juli bis zur Mitte des Monats heiter und ſchön. Da ſich nun 
jeder Monat zweimal in einem ihn vorſtellenden Tage dem Beobachter 
darbietet, ſo gibt es für das Wetter des Monats allerlei Verbindungen. 
Viele Bürger und Bauern ſchreiben ſich genau das Wetter des be- 
treffenden Tages als für den entſprechenden Monat maßgebend auf, 
viele merken es ſich, und die Geſchichte vom „Loſen der Monate“ iſt 
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jo augemein verbreitet, daß ich auch die Frage in den kritiſchen Tagen, 
die ich an irgend einen Bürger oder Bauern richtete: „Was haben wir 
heute für einen Monat?“ immer die richtige Antwort erhielt: heute ist 
Mai oder September (je nachdem). Der Tag Luciae fpielt überhaupt 
eine wichtige Rolle. a) Schneidet man nämlich an dieſem Tage einen 
Kirſchenzweig mit Knoſpen ab, ſteckt ihn in ein Gefäß mit Waſſer und 
ſtellt ihn auf den Ofen, fo erblühen die Knoſpen am Weihnachtstage. 
b) Wird vom Tage Lucia ab an jedem Tage ein Holzſcheit beiſeite ge- 
legt und daraus am heiligen Abend ein Feuer angemacht, ſo ſind die 
Hexen gezwungen, vor dieſem Feuer zu erſcheinen, um ſich daran zu 
wärmen. Auf dieſe Weiſe haben der Wirt und die Wirtin des Hauſes es 
in ihrer Hand, diejenigen Weiber des Dorfes zu erkennen, vor deren 
ſchädlichem, hexenhaftem Einfluß ſie ſich zu ſchützen ſuchen wollen. Nun 
Weihnachten ſelbſt: 

Vor dem Eſſen wurde unter den Tiſch ſauberes Stroh geſtreut und 
daraus nach dem Abendbrot kleine dünne Strohhalme gedreht, mit 
denen die Stämme der Obſtbäume im Garten umwunden wurden. 
Dieſe Strohſeile ſieht man noch heute vielfach an den Bäumen. 

Das heiratsfähige Mädchen fegte am Weihnachtsabend die Stube 
verkehrt, d. h., von der Türe beginnend nach dem Innern zu, nahm 
das Kehricht in ihre Schürze und ſchüttete es im Hofe aus mit den Wor- 
ten: Hündchen, Hündchen belle, hin nach meines Liebſten Stelle. 

Die Mädchen machten ſich auch von irgend welchem erreichbaren 
Grün kleine Kränze, welche ſie unter den Tiſch warfen. Nach dem 
Eſſen gingen ſie mit den Kränzchen in den Garten und warfen ſie auf 
Bäume. Es waren jedem Mädchen nur drei Würfe geſtattet. Gelang 
es dem Mädchen, ſein Kränzlein in einem dieſer drei Würfe ſo auf den 
Baum zu werfen, daß es hängen blieb, dann konnte es ſicher ſein, im 
nächſten Jahre zu heiraten. 

Am heiligen Abend wurde vor dem feſtlichen Mahl eine Zwiebel 
zerſchnitten in zwölf Schalen, die ſich in ihren Hälften bequem ablöſten, 
dieſe zwölf Schalen wurden mit den Namen der zwölf Monate 
bezeichnet, in eine jede wurde Salz geſtreut, und ſie wurden bei Seite 
geſetzt. Nach dem Abendbrot wurden ſie nachgeſehen. Die Monats- 
ſchale, deren Salz bereits zerfloſſen war, bezeugte den entſprechenden 
Monat als einen feuchten. 


Der Menſch und ſein ländlicher Haushalt 


Wilch darf nie nach Sonnenuntergang verkauft werden. Soll 
es durchaus geſchehen, dann werden in die Milch ein paar Körnlein 
Salz hineingetan. 

Wenn eine Kuh gekalbt hatte, ſo wurde in den erſten kritiſchen 
Tagen niemandem etwas gegeben, ſelbſt wenn er Feuer aus dem Ofen 
verlangt hätte. Wurde die Kuh nach dem Kalben zum erſten Mal auf 
die Weide getrieben, mußte ſie Miſtgabel und Beſen, die vor der Schwelle 
lagen, überſchreiten. — 
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Ein Vieh, das zum Markte aus dem Stalle hinausgeführt wurde, 
wurde in der Tür geſegnet. — Zunge Gänslein, die aus dem Ei ge- 
krochen waren und zum erſten Mal aufs Gras gelaſſen werden ſollten, 
mußten ihren Weg durch den Rockſchlitz der Wirtin nehmen. Wenn 
ein Mann ein Stück Vieh zum Markte führte, wollte er bei Leibe keinem 
alten Weibe begegnen, denn das brachte ihm Unglück. Nur einem Manne 
wollte er gerne begegnen, ſonſt kehrte er lieber um. — Kam der Hüte- 
junge oder das Hütemädchen zum erſten Male von der Weide heim, 
ſo wurden ſie mit Waſſer begoſſen. Es wurden ihnen auch ein paar 
Eier gekocht, damit die Kühe recht gelbe Butter erzeugen könnten. — 
Ein auf der Erde liegender Menſch darf nicht überſchritten oder über 
ſprungen werden, ſonſt hört er auf zu wachſen. — Wird am Tiſche, 
der mit Speiſen bedeckt iſt, oder auf welchem ſich Brot befindet, von 
Schweinen und vom Dünger geſprochen, fo wird hinzugefügt: mit 
Verlaub dieſer Gottesgabe. — Wird in irgendeiner Weiſe in der Rede 
der Menſch mit dem Tiere verglichen, heißt es „nicht miteinander 
meſſend,“ nämlich den Menſchen mit dem Vieh. 


Begräbnis 

Einem im Todeskampf liegenden Sterbenden ſoll man nicht durch 
lautes Wehklagen und Schreien den Tod zerreißen. Wenn das geſchieht, 
dann kann er oft lange nicht ſterben. Zt er geſtorben und iſt alles ge- 
ſchehen, was an letzten Leibesdienſten geleiſtet werden kann, ſo werden 
ihm im Sarg außer den Überreſten der Stoffe zu einem Anzug, außer 
Zwirn, dem Kamm, das Geſangbuch und ein Taſchentuch mit in den 
Sarg gegeben. In die Hand werden ein paar Münzen mit den Worten 
gedrückt: Das iſt für deine Wirtſchaft. Die Ahr bleibt ſtehen, der Spiegel 
wird verhängt, und über Nacht brennt in dem Zimmer, da der Tote 
ruht, Licht. Die Bahre wird mit dem Toten drei Mal gehoben, mit dem 
Leichenwagen wird dreimal angerückt. In der Zeit des Ausläutens, 
wenn die Glocken am Vormittage nach dem Tode der Gemeinde das 
Scheiden eines Gemeindegliedes verkündigen, verfammelt ſich die 
Familie um den Entſchlafenen und betet, um ihn herum knieend. Iſt 
eine Mutter geſtorben, ſo kommt ſie in der Nacht noch einmal zu ihrem 
Kinde. Die Frrlichter find die Seelen von den Kindern, welche geſtorben 

ſind, ehe ſie getauft wurden. H. Kelling, 
Mitt, der ſchleſ. Gel. für Volkskunde 1902 


Hochzeitstanz 
Nun ziehen die Paare mit Muſik in den Kretſcham zum Tanz. 
Es gibt eine glückliche Ehe, wenn zuerſt die jungen Gatten im Braut- 
ſtaat miteinander tanzen. Früher tanzte in Sprottau der Bräutigam 
mit der Braut zwei Menuette und eine Polonaiſe. Dann folgten die 
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andern Paare. Im Brieger Kreiſe eröffnete den Tanz das „Braut- 
jtüdchen“, bei dem die Braut zuerſt mit dem Hochzeitsbitter tanzt, 
ſodann mit ſämtlichen Burſchen. Der letzte führte fie dem Bräutigam 
zu. Während des Brauttanzes ftanden die Jungfern mit brennenden 
Lichtern im Kreiſe herum. Um Neiße beginnt der „Kratſchmer“ den 
Tanz mit der Braut, auch wenn er nicht zu den eingeladenen Gäſten 
gehört. Er tanzt zuerſt den Brautreihen, wofür er den Muſikanten 
einen Taler zahlen muß, übergibt dann die Braut dem Druſchma, 
der ein- oder zweimal mit ihr herumtanzt und fie dann dem nächſten 
Tänzer „anführt“. Feder muß den Tanz erkaufen. So geht die Braut 
von Arm zu Arm, ſie darf keinen Tanz verſagen. Der Bräutigam gießt 
währenddeſſen den Zuſchauern Schnaps und Bier ein. Auch in der 
Sprottauer und Leobſchützer Gegend tanzt jeder männliche Hochzeits- 
gaſt mit der Braut. Man tanzt gewöhnlich bis zum Morgen. 

Eine größere Hochzeit dauert mindeftens zwei Tage. Im pol— 
niſchen Teile kamen am zweiten Tage die Gäſte mit der Braut vor das 
Haus der Bräutigamseltern und begehren durch Vermittelung den 
Eintritt. Nach einigen Verhandlungen wird die Geſellſchaft eingeführt 
und die Braut von der Schwiegermutter, die ihr Brot und Käſe über- 
reicht, empfangen. Die Braut oder junge Ehefrau umarmt dieſe und 
bittet um Aufnahme, worauf erſtere jagt: „Empfange, Schwieger 
tochter, das Brot und den Käſe, damit du mir in Jahresfriſt eine Tochter 
oder einen Sohn dafür gibſt“. Die junge Frau geht mit den erhaltenen 
Gaben der Schwiegermutter einmal um den Tiſch herum, legt Brot 
und Käſe auf ihn nieder, ſchneidet jenes an, und das Frühſtück ſowie der 
zweite Feſttag iſt eröffnet. — 

Nach dem Eſſen wird wieder im Kretſcham getanzt. Auch hierin 
fehlt nicht mancherlei Scherz. So wird in der Gegend von Glogau 
die Braut plötzlich „fehlerhaft“, fie geht entweder lahm oder iſt bud- 
ligt, ſchieligt uſw., bis der Bräutigam zur Beluſtigung der Geſellſchaft 
erkennt, daß es nicht die rechte Braut iſt. 

Am Abend des zweiten Tages wird nach alter Sitte noch einmal 
das Brautſtückchen geſpielt, und es tanzen der Reihe nach alle Jungfern, 
die ſich im Kreiſe aufſtellen, mit der Braut. Zeder gibt ihr zum Abſchied 
einen Kuß und einen „Böhm“ (10 Pf.) Sobald die letzte Jungfer mit 
der Braut getanzt hat, eilen alle Frauen herbei, decken ihr ein großes 
Tuch über den Kopf, führen ſie in ein Nebenzimmer, ſchneiden ihr das 
Kränzel von der Kappe ab und nehmen ſie nun in die Geſellſchaft der 
Frauen auf. N \ 

Auch in Niederſchleſien pflegt man noch „den Brautkranz aus- 
zutanzen.“ Die Brautjungfern tanzen unter dem Abſingen des Liedes: 
Wir winden dir den Jungfernkranz. . .. um die Braut, die mit verbun- 
denen Augen einer von ihnen den FJungfernkranz aufſteckt. Dem jungen 
Ehemanne ſetzt man dabei eine Mütze auf. Mancherorten wird, gewöhn- 
lich während eines Tanzes, der Braut das Jungfernkränzel genommen 
und die Haube aufgeſetzt, was bei einer ſtarken und gewandten Braut 
oft ſchwierig iſt und den Hochzeitsgäſten zuweilen viel Freude macht. 
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Feierlicher ift das Einhauben in Poiniſch-Schleſien am zweiten 
Hochzeitstage um Mitternacht. Die Mädchen ſchließen einen Kreis, in 
dem die Braut mit jeder von ihnen tanzt und, oft unter Tränen, Ab- 
ſchied nimmt. Unter dem Haubenliede löſt dann eine Frau der Braut 
den Kranz vom Kopfe, macht ihr den Kopfputz zurecht und ſetzt ihr die 
Haube auf. Die Männer bleiben fern. Darauf führt man die junge Frau 
zu einem mit Wein und Kuchen bedeckten Tiſche, der meift in der Mitte 
des Tanzſaales ſteht und auch mit brennenden Kerzen geſchmückt iſt. 
Die Frauen werden hier traktiert, und jetzt tanzt, während auch die 
Mädchen ſich entfernen, die junge Ehefrau der Reihe nach mit den 
andern Frauen um den Tiſch herum, zuletzt mit dem Bräutigam. 
Dieſer hat ſich zu verbergen geſucht; man führt ihn aber herbei und nimmt 
ihm einen Gegenſtand, z. B. die Mütze, ab, damit er für deſſen Wieder- 
erlangung das Gelage bezahlt. 

P. Drechsler, Sitte, Brauch und Volksglaube in Schleſien 


Ortsneckereien 


Ganz ſo, wie die Einzelnen ſich untereinander necken, ſo daß wohl 
in jedem Orte beſtimmte Spitznamen vorkommen, geſchieht es auch unter 
Städten und Dörfern. Man weiß ziemlich von allen Orten etwas 
Lächerliches zu melden. Stehende Beinamen haben die Städte Falten- 
berg, Löwen und Schurgaſt ſowie die Marktflecken Michelau an der 
Neiße. Mehrere Dörfer im Kreiſe Leobſchütz haben geläufige Spitz 
namen: Leißer (Leisnitzer) Lümmel, Schebirner (Schönbrunner) 
Spinner, Dittmerauer Senſeklopper, Jemauer Wilchſupper, Babitzer 
Spötvegel (Spottvögel), Gröbnitzer Hofekegel Hofeknechte, Werns- 
dorfer Kroeneß — Krähenneſt, zu Neuſtadt fein ber nie geweſt. Weil 
die „Säſcher“ (Sabſchützer) für Handſchuh Hänſchka ſagen, heißen fie 
allgemein: Die Säfcher Hänſchka. 

Den Bewohnern von Birngrätz bei Greiffenberg, die wenig Waſſer 
haben, reden die aus Langwaſſer nach: die Birngrätzer Froͤſche 
kommen nach Langwaſſer ſaufen. Auch die Soppauer im Leobſchützer 
Kreiſe heißen Fröſche; nicht minder beehren ſich die Roſener und Rau- 
ſener mit dieſer Bezeichnung; ſie ſind Grenznachbarn. Die am Bache 
wohnenden Ernsdorfer wurden von den Reichenbachern Bachhopſer 
genannt; man vergleiche Stoppelhopſer als Spottname der Bauern. 

An Pitſchen im Kreuzburgiſchen knüpft ſich die Redensart: es geht 
zu wie im Pitſchenkriege. Damit bezeichnet man eine recht wüſte und 
liederliche Wirtſchaft. 

Oft trifft der Pfeil des Spottes örtliche Verhältniſſe. Von Öls 
ſagt man, es habe wie die alte Welt ſieben Wunderwerke: 1. Apotheke 
— ohne Arzneiwaren, 2. Bellevue — ohne Ausſicht, 3. Karpathen — 
ohne Gebirge, 4. Elyſſum — ohne Götter, 5. Faſanerie — ohne Faſanen, 
6. Montpläfir — ohne Vergnügen, 7. Poetenſteig — ohne Poeten. 
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In aller Munde ift die Stadt Patſchkau im Neißer Kreiſe. Man 
jagt: „Such mich zu Patſchke, da haſt's nicht weit ins Kaiſerliche“, weil 
Patſchkau nahe der öſterreichiſchen Grenze liegt. Den Knopf des Patſch— 
kauer Kirchturms müſſen die alten Jungfern nach ihrem Tode ſcheuern, 
und die alten Funggeſellen müffen dazu das Waſſer berzutragen, Zu 
einem Langſamen ſagt man: Kommſt du doch gezogen wie Werner 
von Patſchkau; die geſchichtliche Beziehung iſt unklar. Und welcher 
Schleſier kennt nicht die Patſchker „Tolen“ und die Neißer „Gäken“. 
Dohle und Gäfe find wie das Wort „DOrehlade“ im Schleſiſchen Be- 
zeichnungen für weibliche Dummheit. 

Wie Breslau dem Schleſier als „Gruß Braſſel“ geläufig ift, fo 
heißt dem Oberſchleſier Glogau „Klein-, Hering, Kraut- oder Nudel- 
Gloge“. Die Bewohner nennt man „Kaffeeſaufer,“ die von Neu- 
ſtadt O.-S. „Bablafraſſer.“ 

An alte Verhältniſſe erinnert das Sprüchlein: 


In Noſenberg Hoffart, 
in Lublinitz Not, 
in Guttentag Gold. 


Bei Trebnitz liegt das Dorf Kummernigk, in der Nähe Obernigk. 
Hierauf der Reim: 


Obernigk 

liegt zwiſchen Sorge und Kummernigk. 
Wer ſich dorten will ernähren, 

der muß ſuchen Pilz und Beeren; 
kann er aber die nicht finden, 

muß er lernen Beſen binden. 


Von Strehlen und Neurode, wo vier Kreuzer immer noch a Bima 
ſind, find Sprüche und Lieder wohl allgemein bekannt, ebenſo von 
Grottkau die ſogenannte „Gruttkauer Vaſper“. Gern ſpottet der 
Sprachbrauch über die Striegauer Berge: ein Striezel und zwei 
Duärge — nämlich der Breiteberg, St. Georgenberg und der Spik- 
berg. Von manchen Orten rühmt man, ſie beſäßen eine „Weiber- 
kränke,“ d. h. ein Gaſthaus, in dem die Männer Pech an den 
Hoſen haben, ſo von Beuthen O. S., Deutſch-Liſſa im Kreiſe 
Neumarkt. 0 

Bekannt iſt wegen ſeines Tabakes Wanſen, er dampft überall, 
und man lobt ihn gerade nicht. 

Gibt einer im Spiele, im Ringen oder in einem Wettſtreite ſchon 
vor Beendigung klein bei, ſo neckt man: er gibt ſich wie Münſterberg. 
Zur Erklärung wird erklärt: Die Neißer hätten einſt die Münſterberger 
befehdet. Als ſie bis an die Mauern von Münfterberg angerückt wären, 
da hätten fie ihren Feinden nur ein Mäßel (% Metze) Pulver gezeigt, 
und ſofort hätten die Münſterberger die Tore geöffnet. 


1 f 
enen 


125 


Behält einer die kalte Tabakspfeife im Munde, ruft man ihm zu: 
Heda, du rauchſt wohl kalt wie die Woitzer Bauern! Man will damit 
ſagen: du biſt wohl in ſolch ärmlichen Verhältniſſen wie die Bauern 
in Woitz unweit von Neiße, aufgewachſen, die ſich nicht mehr eine 
Pfeife Tabak kaufen können. 

Die Sprottauer neckt man mit dem „armen Sünder von Sprotte“ 
und erzählt: Es ſollte in Sprottau während der Erntezeit ein armer 
Sünder hingerichtet werden. Damit das Getreide um den Richtplatz 
von den Zuſchauern nicht zertrampelt werde, verſchob man die Hin- 
richtung bis nach der Ernte und ließ auch den Miſſetäter, um ihn bis 
dahin nicht verpflegen zu müſſen, frei, nachdem maruihm das Verſprechen 
abgenommen hatte, zu einer beſtimmten Zeit wieder zu kommen und 
ſeine Strafe zu erleiden. Am feſtgeſetzten Tage ſtrömten die Neugierigen 
von allen Seiten nach Sprottau, und auch der arme Sünder hatte ſich 
aufgemacht, um ſeinem Verſprechen gemäß, ſich in der Stadt zu melden. 
Als er bemerkte, daß die andern ſo ſchnell liefen, ſagte er: Eilt doch nicht 
jo ſehr! Wenn ich nicht dabei bin, wird aus der ganzen Sache nichts. — 
Endlich langte er am Stadttore an, zog die Klingel und gab, als der 
Wächter zum Fenſter des Stadtturmes herunterfragte, wer da ſei, 
zur Antwort: „Der arme Sünder von der Sprotte.“ — gener ſtieg 
herab, um das Tor zu öffnen, traf aber den Angemeldeten nicht mehr an. 

Die Wannſener nennen das Bier von Grottkau „Schächerbier“ 
und erzählen folgende Geſchichte: Ein Wanſener, der in Grottkau zum 
Jahrmarkt geweſen war und dort Vier getrunken hatte, bekam davon 
auf dem Rückwege ſo heftiges Leibſchneiden, daß er ſich vor Schmerzen 
in den Straßengraben warf und ſich herumwälzte. Wimmernd erhob 
er ſein Haupt und ſah vor ſich drei Kreuze, woran Chriſtus und die beiden 
Schächer hingen. Da fiel ihm das gräßlich verzerrte Geſicht des ſo— 
genannten verworfenen Schächers auf. „Armer Schelm,“ rief er 
aus, „du haſt gewiß Grottkauer Bier getrunken.“ 

Auch die beiden Oderufer fordern einander heraus. 

P. Drechsler, Oberſchleſien 1902 
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Ludwig Werner 


Bild auf S. 32 aus: „Der deutſche Spielmann.“ 
Verlag Georg D. W. Callwey, München 


Schleſiſcher Heimatbogen Bogen 10 


Des Ritters Tod 2 


1. Es wollt' ein- mal ein ed - ler Herr aus - rei - ten, ein 
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ſchar fes Schwert droht ihm an ſei - ner Sei- ten. 


2. Der Herr, der ritt auf einem ſchmalen Steige, : 
da ſaß die Otter auf einem grünen Zweige. :: 

5. Die Otter glänzt mit hellen, bittern Schmerzen, J: 
fie ſtach den edlen Herrn in fein jung Herze. :: 


4. Der Herr, der ſchnitt die Hündlein von dem Bande: il: 
„Lauft, lauft, ihr Hündlein, lauft nun wieder zu Lande!“ :: 


5. Sagt's eurer Frau und eurem Hofgefinde: :|: \ 
Auf grüner Heid werd't ihr mich liegen finden.“: : 


6. „„Willkomm'n, willkonun'n ihr Hündlein von der Straßen, : 
wo habt ihr euren edlen Herrn gelaſſen? ““ :: 


7. Der Herr, der liegt auf grüner Heid und faulet, :|: 
ſein Sattelroß liegt neben ihm und trauret.: : 


8. Die Frau, die zog ihr Ringlein von dem Finger: : 
„„Ein“ Witwe bin ich, Waiſen find meine Kinder.“ : : 


Hoffmann von Fallersleben-Richter, Schleſ. Volkslieder 


Beltz' Bogen leſebuch * Herausgegeben von Dr. Ernſt Weber 
Bearbeiter: Wilhelm Shremmer 


130 


Die ſchöne Hannele 
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2. Er ließ ihr eine Brücke bau'n, 
zwiſchen Berg und tiefem Tal, 
wohl über die See — 

Oarauf ſoll ſie ſpazieren geh'n 
die ſchöne Hannele. 


3. Und da ſie auf die Brücke kam, 
zwiſchen Berg und tiefem Tal, 
wohl über die See — 
Der Waſſermann zog ſie hinab 
die ſchöne Hannele. 


4. Dort unten war ſie ſieben Jahr, 
zwiſchen Berg und tiefem Tal, 
wohl über die See — 
Und ſieben Kinder ſie ihm gebar 
die ſchöne Hannele. 


5. Und da fie bei der Wiege ſtand 
zwiſchen Berg und tiefem Tal, 
wohl über die See — 
Oa hört ſie einen Glockenklang 
die ſchöne Hannele. 


6. „Ach Waſſermann, ach Waſſermann! 
Zwiſchen Berg und tiefem Tal, 
wohl über die See — 
Laß mich einmal zu Kirchen geh'n 
mich arme Hannele.“ 


2 
7. „Wenn ich dich laß zu Kirchen geh'n 
zwiſchen Berg und tiefem Tal, 
wohl über die See — 
Du möchteſt mir nicht wiederkehr'n, 
du ſchöne Hannele.“ 


8. „Warum ſollt' ich nicht wiederkehr'n? 
Zwiſchen Berg und tiefem Tal, 
wohl über die See — 
Wer würde mir meine Kinder ernähr' n? 
Mir armen Hannele?“ 


9. Und da ſie auf den Kirchhof kam, 
zwiſchen Berg und tiefem Tal, 
wohl über die See — 
Da neigt ſich Laub und Gras 


vor der ſchönen Hannele. 


10. And da ſie in die Kirche kam 
zwiſchen Berg und tiefem Tal, 
wohl über die See — 
Da neigt ſich Graf und Edelmann 
vor der ſchönen Hannele. 
Hoffmann Richter, 
Schleſ. Volkslieder 
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kehrt auch nicht wie-der her, ſchön iſt die Zu gend, fie 
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kommt nicht mehr. Sie kommt nicht mehr. 


2. Es war ein Weinſtock, und der trug Reben, 
und aus den Neben floß füßer Wein; 
drum ſag ich's noch einmal, 
ſchön ſind die Jugendjahr, 
ſchön iſt die Jugend, fie kommt nicht mehr; 
fie kommt, fie kommt nicht mehr, 
kehrt auch nicht wieder her; 
ſchön iſt die Jugend, ſie kommt nicht mehr! 


3. Ich liebt ein Mädchen, ſo jung an Jahren, 
ich liebte ſie zum Zeitvertreib, 
drum ſag ichs noch einmal 


4. Es war ein Rofenftod, und der trug Noſen, 
und aus den Roſen quoll füßer Duft; 
drum ſag' ichs noch einmal 


5. Nun hebt die Gläfer, ihr lieben Brüder, 
und ſtoßet an und trinket za 
drum ſag' ichs noch einmal. 
Wilhelm Schremmer, 
Volkslieder aus dem Eulengebirge 
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2. Darinnen lag ein junger Knab' 
auf feinen Hals gefangen 
wohl vierzig Klaftern unter der Erd’ 
bei Ottern und bei Schlangen. 


3. Sein Vater kam von Roſenberg 
wohl vor den Turm gegangen: 
„Ach Sohn, herzallerliebſter Sohn, 
wie hart liegſt du gefangen!“ 


4. „Ach Vater, liebſter Bater mein, 
ſo hart lieg' ich gefangen 
wohl vierzig Klaftern unter der Erd’ 
bei Ottern und bei Schlangen. 


5. Der Vater vor die Herren ging, 
bat um des Sohnes Leben: 
„Oreihundert Taler geb' ich euch, 
ſchenkt meinem Sohn das Leben!“ 


6. „Dreihundert Taler helfen nicht, 
ob ihr ſie ſchon wollt geben; 
euer Sohn trägt eine güldne Kett', 
die bringt ihn um ſein Leben!“ 


7. „Und trägt er eine güldne Kett', 
iſt ſie doch nicht geſtohlen, 
ein Jungfräulein hat's ihm verehrt 
und teuer anbefohlen.“ 
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8. Man brachte den Knaben aus dem 
Turm, 
gab ihm die Sakramente: 
„Hilf reicher Chriſt, vom Himmel hoch! 
es geht mit mir zu Ende.“ 


9. Man brachte den Knaben vor's 
Gericht 
in gar geſchwinder Eile: 
„Ach Weiſter, lieber Meiſter mein, 
laßt mir eine kleine Weile!“ 


10. Eine kleine Weile laſſ' ich dir nicht, 
du möchteſt mir entrinnen. 
Reicht mir ein ſeiden Tüchlein her, 
daß ich ihm die Augen verbinde. 


11. „Verbindet mir die Augen nicht, 
ich muß die Welt noch ſchauen; 
ich ſeh ſie heut und nimmermehr 
mit meinen traurigen Augen.“ 


12. Sein Vater beim Gerichte ſtund, 
ſein Herze wollt ihm brechen: 
„Ach Sohn, herzaller liebſter Sohn, 
den Tod will ich ſchon rächen.“ 
Hoffmann -Richter, 
Schleſ. Volkslieder 
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2. Muß verlaſſen Vater, 
Mutter, Liebſte mein, 
muß marſchieren drüben 
in das Preußenland hinein. 


5. Nach der Grenze reiten 
alle Mann für Mann, 
aber Furcht und Bangen 
hebt in unſern Herzen an. 


auch ich. 


4. Krieg wird fein, und toben 
wird's um Ratibor ſehr, 
Blut wird viel vergoſſen, 
Blut wie Waſſer aus dem Meer. 
5. Krieg wird fein, und ſchrecklich 
geht es ringsum her: 
Glücklich der Soldat dann, 
der geſund zu Hauſe wär'! 


6. Krieg wird ſein, und ſchrecklich 
ſeh ich's ringsum fchon; 
mehr als eine Mutter 
wird verlieren ihren Sohn. 


Roger, 
Vollslieder der Oberſchle ſier 
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in das Feld mit ſei- nem Ka me - rad, mit feinem Ka- me rad. 


2. Die Mutter weinte bitterlich, 3. „Ach, Doktor, komm' geſchwind 
der Vater weinte ſehr, und heile meine Wunden, 
daß ſſo ein junges Blut mein Lebens lauf iſt aus. 
von der Welt abſcheiden muß. Und ich muß ins Leichenhaus.“ 


4. „Mit Trommel, Pfeif' und Spieß, 
ſo ſollt ihr mich begraben. 
Drei Schuß wohl übers Grab, 
wie ich's verdienet hab'.“ 
Wilhelm Schremmer, 
Volkslieder aus dem Eulengebirge 


Freiheitslied 


Ib Hol- des Grün, wie lieb' ich dich, Jü- ßer Au gen- troſt für 


— — — . — 
b „r.... es ee In 4 = 
ee eg Fee Enten t- VE 


mich, SL du biſt, fo lang' ich Weidmann bin, al - ler 
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Er ben Rö-ni - gin. 


2. Welche Farbe hat die Pracht, 4. Hätte ich ein Königreich, 
die ſich ſelbſt jo reizend macht? macht' ich's der Natur nun gleich; 
Grün, ach grün iſt Wald und Flur müßten alle Mädchen, jung und ſchön, 
und das Feſtkleid der Natur. grün, ach grün gekleidet gehn. 

3. Muhamed war ein Patron, 5. Meinen Brüdern in Friedrichshain 
echte Schönheit kannt’ er ſchon; ſoll dies Lied gewidmet ſein; 
denn unter aller Farbenpracht denn ſie fochten alle bloß für dich, 
ihm das Grün nur Freude micht. für die Freiheit, Freiheit ritterlich. 


6. Unter jenem Eichengrün 
ſoll mein letzter Atem ziehn, 
leblos werd' ich gleich dahingeſtreckt, 
mich ein grün, ach grüner Raſen deckt. 
Dieſes Lied wurde 1848 und die ſpäteren Jahre viel geſungen. 
Wilbelm Schremmer, 
Volkslieder aus dem Eulengebirge 
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1. Führt ein Pfad vom Berg her - nie der: 


tren nen müſſen wir uns 


wie- der; 


und was iſt uns 


U. brig blieben, uns die wir gewöhnt an's 
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Lieben? Und was iſt uns übrig blieben, uns, die wir gewöhnt dvs Lieben? 


2. Wenn wir trennen uns mit Schmerzen, 


ſind betrübt zwei liebe Herzen, 
ach! vier Augen werden weinen, 
Tag und Nacht die deinen, meinen. 


3. Schwarze Augen, werdet weinen, 
denn ihr findet nicht die meinen, 
dürft es nicht Zeit meines Lebens, 
daran denkt ihr nur vergebens. 


4. Berg, o Berg, du Himmelsleiter, 
meine Lieb' iſt weit und weiter, 
hinter'm Berge ferne, ferne, 
hinter uns der Liebe Sterne! 


5. Eine Liebe war's, ja Eine! 
Sie verbarg ſich hinter'm Steine, 
dann im Farrenkraut daneben, 
kehrt nie wieder heim ins Leben. 


Roger, 
Volkslieder der Oberſchleſier 


Nur fie ift tot 


1. Weit iſtis in die Welt 


bi - naus, 


wei- ter nach der Lieb-ilen 


nach der 
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Haus, 

2. Sattelt mir mein Pferd wohlan! 
daß ich zu ibr reiten kann! 

3. Und geſattelt wird's im Nu, 
und er eilt der Liebſten zu. 

4. Als er kommt zum Hof hinein, 
ſtehet feſt das Pferd wie Stein. 

5. Mutter ſſeht den Neitersmann: 
Steig vom Pferd und komm heran! 

6. Von dem Pferde ſteig ich nicht, 
ſeh' ich doch die Liebſte nicht. 

7. Deine Liebſte ſiehſt du nie, 
in der Erde ſchlummert ſie. 


eh - eit Has Haus. 


8. Müßt ich doch das Grab, ſofort 
ritt ich nach dem Kirchhof dort. 


9. Und als er das Grab erſchaut, 
betet er gar lang' und laut. 


10. Mariannchen, Herzchen mein, 
ſprich ein einzig Wort allein! 

11. Ach, wie iſt das möglich, wie? 
Reden doch die Toten nie. 


12. Alle Mädchen tanzen nun, 
meins nur muß im Grabe ruh'n. 


13. Alle gehn bekränzt gar fein, 
meins nur ruht im Totenſchrein. 


14. Alle freut des Frühlings Pracht, 
meins nur ſchläft in Grabesnacht. 


Roger, 
Volkslieder der Oberſchleſier 
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2. Den Ring und den ich hab' von dir, 3. Den Gürtel, den ich hab' von dir, 


den trag' ich an dem Finger: den trag' ich um die Lenden: 
Du biſt einmal mein Schatz geweſt du biſt einmal mein Schatz geweſt, 
jetzunder aber nimmer. nun aber hat's ein Ende. 


Hoffmann v. F. Richter, 
Schleſ. Volkslieder 
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denn die Pfer-de find am Wa gen längſt ſchon an - ge-ſpannt. 


Setzen, ja ſetzen werd' ich mich noch nicht, 

danken dem Vater iſt noch meine Pflicht. 

Oank, o Vater, dir gebühret, 

haſt zum Guten mich geführet, 

wirſt es nun nicht mehr. 

Setze dich, ſetz dich, nimm doch endlich Platz! uſw. 


Setzen, ja ſetzen werd' ich mich noch nicht, 

danken der Mutter iſt noch meine Pflicht. 

Mutter, dank auch dir gebühret, 

haſt zum Guten mich geführet, 

wirft es nun nicht mehr. 

Setze dich, ſetz dich, nimm doch endlich Platz! uſw. 


Setzen, ja ſetzen werd' ich mich noch nicht, 

danken den Schwellen iſt noch meine Pflicht. 
Schwellen, dankend ich euch grüße, 

drauf gewandelt meine Füße, 

werden es nicht mehr. 

Setze dich, ſetz dich, nimm doch endlich Platz! uſw. 


Setzen, ja ſetzen werd' ich mich noch nicht, 
danken dem Löffel iſt noch meine Pflicht. 
Löffel, nie ſei dein vergeſſen, 
hab' ſo oft mit dir gegeſſen, 
werd' es nun nicht mehr. 
Roger, 
Volkslieder der Oberſchleſier 
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2. Is gruße Weibla wullde zum Biere giehn, he, juchhe! 
Is klene Mannla wullde miete giehn, 
valla dri, valla dri 


3. „Klenes Mannla bleib du derhem, he, juchhe! 
Mäfche . e und Caller ren,“ 
valla dri. 


4. Als is gruße Meibla vom Biere kam, he, juchhe! 
's klene Mannla ſaß und ſpan, 
valla dri 


58 „Klenes Mannla, was huſt du getan?“ he, juchhe! 
„Ich hab ſchunt drei Mol äͤbgeſpän,“ 
valla dri 


6. Is gruße Weibla is Räckſteckla nähm, he, juchhe! 
's klene Mannla ward grün und gäl, 
valla dri 


7. Is klene Mannla kruch eis Putterfäß, he, juchhe! 
guckt a raus, do kriegt da was, 
valla dri 


8. Klenes Mannla rannte eis Nupperhaus, he, juchhe! 
Nupper guckte zum Fanſter raus, 
valla dri 


9. „Nupper, iech wiel dir ock was fän, he, juchhe! 
Miech höt mei grußes Weib geſchlan, 
valla dri. 


10. „Tummer Män, das darfſte mir nie fan, he, juchhe! 
Miech höt mei Weib ſchunt uft geſchlan,“ 
Valla dri 


11. Wenn die Weiber wulln ies Rechte han, he, juchhe! 
Do warn mir fie zum Zeifel jan! 
Valla dri 
Wilhelm Schremmer, 
Volks lieder aus dem Eulengeb irge 


Was alles die Gans trägt 


FZZ ( 
„„. — ee . 5 
1. Was trägt die Gans auf ib - rem Kup-pe? Von der Gans! Die 


— Der Te a a 
FE E . ͤ :.:. . === 
— 7 a Ts a Be a ee we — 


Kön chin mit ſamt der Sup pe, trägt die Gans auf ih - tem 


Kup pe. Von der Gans! 


2. Was trägt die Gans auf ihrem Schnabel? 
die Meſſer und die Gabeln. 


5. Was trägt die Gans auf ihrem Kopfe? 
eine Jungfer mit dem Zopfe. 


4. Was trägt die Gans in ihren Augelein? 
ein paar ſchöne Turteltäubelein. 


5. Was trägt die Gans in ibrem Kragen? 
einen Scheffel gedroſchenen Hafer. 


6. Was trägt die Gans auf ihrem Rüden? 
den Bäcker mitſamt den Krücken. 


7. Was trägt die Gans auf ihren Flügeln? 
die Jungfer mit dem Spiegel. 


8. Was trägt die Gans auf ihrem Bauche? 
den Töpfer mit dem Rauche. 


9. Was trägt die Gans auf ihren Beinen? 
den Großen mit den Kleinen. 


10. Was trägt die Sans auf ihren Füßen? 
wer viel Sünden tut, muß viel büßen. 


Hoffmann v. F. Richter, Schleſiſche Volkslieder 


Kanon 
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Ka- ſa- brut, das ſchmeckt gutt, und a Kand-la Bier der - zu ne, 


— —— ——— -U,⅛¼¾ 
S 
das ſchmeckt gutt! 

Wilhelm Schremmer, Volks lieder aus dem Eulengebirge 
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Wenn die Karms wad ſein 
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Wenn die Karms wad ſein, wenn die Karms wad ſein, da 
do geigt der Vä ter, do tanzt die Mut- ter, do 
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ſchlacht mei Vä ter a Bob di di di d dum d 


wackelt der Mut ter der Rob, 
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bi-bil - di - dum, do wak⸗ kelt der Mut ter der Nok! 
Wilbelm Schremmer, Volkslieder aus dem Eulengebirge 


Wiegenlied 


Da droben auf dem Ber; ge da we - het der Wind, 
da ſitzt die Ma- ri a, fie wie- get ihr Kind, 


mes r 
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ſie wie- get's mit ib rer ſchnee-wei⸗ = Nd da - zu braucht 


le kein Wie- gen - band. 
Hoffmann v. F. Richter, Schleſiſche Volkslieder 


Alles iſt vergänglich 
PR. 


) 
1. Al- les iſt ver- gäng-lich, wäh-ret kur-ze Zeit; die Ar-men und die 


Rei- chen müf-fen ein- an-der glei- chen in der Ewig keit. 
2. Keiner wird verſchonet, 3. Heut leb' ich in Freiheit 4. Heut geh' ich ſpazieren 


keiner kommt davon. und in Luſtbarkeit; in den grünen Wald, 
König und Prälaten morgen muß ich ſcheiden, morgen muß ich erfahren 
bitten um Gnaden, alle Wolluſt meiden in den jungen Jahren 
keiner kommt davon. in alle Ewigkeit. meine Todesgeſtalt. 


Hoffmann-RNichter, Schleſiſche Volkslieder 


Es fangen drei Engel 
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1. Es fan-gen drei En- gel den fü ßen Ge- fang, ſte 


fan-gen wohl, daß es im Him-mel er- klang. 


2. Zeſus ging über den Olberg hinauf, 
er weckte wohl ſeine zwölf Jünger auf: 


3. Steht auf, ſteht auf, geht alle mit mir! 
Meine Zeiten und Stunden find kommen herfür. 


4. Judas, der Verräter, ſtand auch dabei, 
er wollt' des Herrn Feſus Verräter fein. 


5. Er verriet ihn wohl bis in den Tod, 
bis das der liebe Zeſus fein Leben beſchloß. 


Hoffmann-Nichter, Schleſiſche Volkslieder 


Kiela wedoo 


Kie - la we; do o, Kie - la we - doo: 
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ho- o a- ho o. Kie la we do - a bo! 


Pauſen wiederholt. 
Volkslieder aus dem Eulengebirge 


Spottlied der Hütejungen 
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Hel- lo, hel - lo Mal- ran, Mai- ran, (Name!) wiel a 
\anglimer 
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Weib Fan, Weib Fän, bel - lo a ho! 
Volkslieder aus dem Eulengebirge. 


141 
Schäfers Leid und Freude 
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1. Der Schä- fer trägt Sor-gen des Mor-gens ſehr früh, ſeine 
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Schäf-lein zu ver - for - gen, hat nie-mals fein’ Ruh, ſei ⸗ ne 
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Schäf-lein zu ver- for- gen, bat nie- mals fein’ Ruh. 
2. Geht abends ſpät ſchlafen, 4. Kein Feuer, keine Kohle 
ſteht morgens früh auf, kann brennen ſo heiß 
und dann kommt's liebe Schätzchen als heimliche Liebe, 
und wecket ihn auf. von der niemand was weiß. 
3. Keine Rofe, keine Nelke 5. Konmm, reich mir dein Händchen, 
kann blühen ſo ſchön, und 's Jawort dazu! 
als wenn zwei Verliebte So kommen wir zuſammen 
beiſammen tun ſtehen. und leben in Ruh! 


Hoffmann⸗-Richter, Schleſiſche Volkslieder 
1 Schaferlied j 
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1. Seid lu - ftig, ihr Schä - fer, ſeid lu - ſtig alle Zeit! 
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Wohl in der Welt, auf dem Feld hab ich mei- ne Freud! 


2. Und wenn es des Morgens, 5. Und wenn ich zum Schätzchen geh', 
dann treib ich bald aus, geh' ich allein, 
und ſo treib ich meine Schäflein wohl unter ihr Fenſter 
zum Schafitall hinaus. bei hellem Mondſchein. 

3. Und wenn es um den Mittag, 6. „Ach Schätzchen, liebes Schätzchen, 
dann eſſ' ich mein Brot, mach mir ein wenig auf, 
und gehe ich zum Brünnlein mich friert an meine Finger, 
und leide keine Not. der Tau fällt mir drauf!“ 

4. Und wenn es um den Abend, 7. „Friert dich an deine Finger, 
dann treib ich bald ein, zieh’ dir Handſchühlein an, 
und fo treib ich meine Schäflein da wird dich nicht frieren, 
zum Schafſtall hinein. kein Tau fällt darauf!“ 


8. „Ach Schätzchen, liebes Schätzchen, 
es iſt das ſechſte Mal, daß ich hier ſteh', 
und vielleicht iſt's das letzte Mal, 
daß ich weg geh'.“ 
Wilhelm Schremmer, Volkslieder aus dem Eulengeb irge 


Bergmannslied 
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hat fein Gru ben - licht bel der Nacht, und er hat fein Gru - ben- 


nn 


licht bei der Nacht ſchon Ai a ſchon an - ge- zünd't. 


2. Schon angezünd't, das gibt einen 4, Der eine gräbt das Silber, der andere 
Schein! [das Gold; 

Und damit fahren wir in den Schacht bei = dem ſchwarzbraunen Mägdelein bei 
]: Ins Bergwerk ein.: [der Nacht : Dem find fie hold. :|: [Nacht, 
3. Ins Bergwerk hinein, wo Bergleute 5. Und kehre ich heim zum Liebchen. 
[ſind, [mein, 

55 da graben Gold und Silber bei dann erſchallt mein Bergmannsruf bei 
: Aus Felſenſtein :|: Nacht :: Glück auf! :: [der Nacht 


Wilhelm Schremmer, Volkslieder aus dem Eulengebirge 


Der Schneider 3 
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1. Als die Schnei- 15 50 — Fe hat - ten, be- 
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gehr - ten ſie ei-nen Schmaus; 50 cmd e ja 
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neun - mal neun - und neun zig von ei- ner ge- brat-nen Laus. Das 


it ein Schnei-der-ſchmaus! Med, med, med! Ziegen- bock! Das 


it ein Schnell der- ſchmaus. 


4 
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2. Als die Schneider gegeſſen hatten, 4. Als die Schneider getanzet hatten, 


begehrten ſie einen Trunk; begehrten fie zur Ruh; 

da tranken neunundneunzig, da ſchliefen neunundneunzig, 

ja neunmal neunundneunzig ja neunmal neunundneunzig 

aus einem Fingerhut. auf einem Hälmchen Stroh. 

Das war den Schneidern gut, Da war'n die Schneider froh, 

meck, meck, meck! Ziegenbock! Meck, meck, meck! Ziegenbock! 

das war den Schneidern gut. da war'n die Schneider froh. 
3. Als die Schneider getrunken hatten, 5. Und als die Schneider ſchliefen, 

begehrten ſie einen Tanz; da rührte ſich eine Maus; 

da tanzten neunundneunzig, da fuhren neunundneunzig, 

ja neun mal neunundneunzig ja neunmal neunundneunzig 

auf einer Nadelſpitz'. zum Schlüſſelloch hinaus. 

Das iſt ein Schneiderwitz! Da war'n die Schneider fort, 

Meck, meck, meck! Ziegenbock! Meck, meck, meck! Ziegenbock! 

das iſt ein Schneiderwitz! da war'n die Schneider fort. 


6. Als die Schneider entlaufen waren, 
begaben ſie ſich auf den Weg; 
da fielen neunundneunzig, 
ja neunmal neunundneunzig 
in einen Fliegendreck! 
da war'n die Schneider weg! 
Meck, meck, meck! Ziegenbock! 
ba war'n die Schneider weg. 


Hoffmann -Richter, Schleſiſche Volkslieder 


Die Leineweber 
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puff, puff, puff! Auf'm Boden iſt Zu-ſam⸗menkunft. Al-le-wal-le, al-le-wal-le, 
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puff, puff, puff! Al- le- wal- le, al - le- wal-le, puff, puff, puff! 
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puff, puff, puff! Al- le-wal le, al le-wallle, puff, puff, puff! 
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2 Die Leinweber find 'ne kahle Art, 5. Der Leinweber nimmt keinen Junger 
allewalle, allewalle, puff, puff, puff! allewalle, allewalle, puff, puff, puff! Jan, 
Sie kriegen keinen Backenbart. Der nicht vier Wochen hungern kann. 


Allewalle, allewalle, puff, puff, puff! ]: Allewalle, allewalle, puff, pu uff! :: 
Hier ein Strähnchen, da ein Strähnchen! Aſchegrau, en | 
Oruff, druff, druff! Oruff, druff, druff! 

Allewalle, allewalle, puff, puff, puff! :: Allewalle, allewalle, puff, puff, puff! :]: 


Hoffmann-Richter, Schleſ. Volkslieder 
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Antritt der Wanderjahre 
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ich muß reifen im- mer - fort wohl an einen fremden Ort. 


2. Ade, ihr Eltern mein, 3. Ade, ihr Brüder mein! 
ich dank's euch zu tauſendmah Lebet wohl zu tauſend Mal! 
die ihr mir habt das Leben Ihr werdet mich nicht mehr ſehen 
Nach Gott zuerſt gegeben, bei eurer Geſellſchaft ſtehen, 
Gebet mir zu einer Speis ich muß reiſen ganz allein, 
den Segen auf die Reif’! ich muß ſelber mein Bruder fein. 


4. Wenn Tau vom Himmel fällt, 
dann iſt alles wohl beſtellt. 
Die Vögel in der Höhen, 
wenn ſie vom Schlaf aufſtehen, 
fingen ſie zur größten Freud': 
Auf, auf, ihr Wandersleut'! 


Hoffmann v. F. Richter, Schleſ. Volkslieder 


Weihnachtslied 
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1. Laßt uns das Kinde-lein wie - gen, das Herz zum Krippelein 
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bie gen! Laßt uns im Geiſt er freu'n, das Kindlein be - ne- 
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ſüß! e ge- ſu lein ſüß! O 


Je - fu lein 


ge ſu- lein ſüß! © ge ſu - lein füh! 


2. Laßt uns dem Kindlein neigen, 4. Laßt uns fein Händel und Füße, 

ihm Lieb und Oienſt erzeigen! fein feuriges Her: ein grüßen 

Laßt uns doch jubilieren und ihn demüticsich ehren 

und geiſtlich triumphieren: als unſeren Gott und Herren! 

2]: O Zeſulein ſüß! O Jefulein ſüß! “!: Jeſulein ſüß! O Zeſulein fügt sie 
3. Laßt uns dem Kindlein fingen, 5. Laßt unſer Stimm’ erſchallen, 

ihm unſer Opfer bringen! es wird dem Kindel gefallen; 

Ihm alle Ehr' beweiſen laßt ihm ein Freudlein machen, 

mit Loben und mit Preiſen! das Kindlein wird eins lachen. 


:: O Zejulein ſüß! O Zeiulein ſuß! :: © Zeſulein ſüß! O Zefulein ſüß! 211 
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